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Glaube und Heimath. 


enn Jahre find vergangen, feit wir den Namen Karl Schön- 
herr zum erſten Mal hörten. Tiroler, hieß es; jetzt Arzt in 
Wien. Und ein Poet von urwüchſiger Kraft.“ Felix Austria freute 
ſich der Hoffnung, daß ihr, nach feinen Stadtherren, nun auch wie⸗ 
der ein ſtarker Bauerndichter erſtehen werde. Eine „Tragoedie 
braver Leute“ hatte Herr Schönherr ſein einaktiges Drama „Die 
Bildſchnitzer“ genannt. Auch auf das größer gedachte Werk, das 
dieſem Drama folgte, würde die Bezeichnung paſſen. In den fünf 
Akten des „Sonnwendtag“ lernen wir keinen ſchlechten Kerl ken⸗ 
nen; lauter brave Leute. Wir find wieder im öſterreichiſchen Tirol, 
in der Heimath des Dichters. Da lebt, in einem Wallfahrtdorf, 
der Rofnerbauer mit Frau und Mutter. Denen iſts ſchlecht ge- 
gangen. Um Lichtmeß hat eine Schneelawine ihr Häuschen nebſt 
Stall und Vieh in den Abgrund geriſſen und den Vater, der im 
Altentheil fab, getötet. Doch das tapfere Paar ließ fich vom Schick⸗ 
ſal nicht umwehen. Der Bauer hat ſein letztes Stück Wald der 
Gemeinde verkauft und will von dem Erlös die Baukoſten der 
neuen Hütte zahlen. Er und fein Weib arbeiten von früh bis ſpät 
und dürfen hoffen, dem Kind, das ſie erwarten, ein ſchmales Be⸗ 
hagen zu ſchaffen. Härter hats die Mutter getroffen. Ihr Troſt 
ift der zweite Junge, der gans. Dem hat der alte Dorfpfarrer ein 
Gemeindeſtipendium ausgewirkt. And jetzt hat der Hans in der 
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Stadt das Abiturientenexamen löblich beſtanden und ſoll ins 
Prieſterſeminar; ſo Gott will, wird die Mutter ihn noch als Geiſt⸗ 
lichen ſehen. An dieſe Hoffnung klammert ſich das fromme Weib⸗ 
lein, das ſich auf der Kommode ein Hausaltärchen aus Pappe 
und Goldpapier errichtet hat, und ahnt nicht, daß der Hans in der 
Stadt dem Kinderglauben entfremdet ward. Wilde Reden hat 
er gehört, ſchlimme Mären von Pfaffengräueln; und die Luſt am 
geiſtlichen Weſen haben Hunger und Schulſchinderei ihm ausge⸗ 
trieben. Noch wagt er das ſchwere Bekenntniß nicht, will der 
Mutter, die ſo viel Leid erlebt hat, nicht des letzten Wunſches Er⸗ 
füllung rauben; im Innerſten aber iſt er entſchloſſen, nicht Prieſter 
zu werden. Nun fügts ſich, daß am ſelben Sonnwendtag, der ihn 
zu kurzer Ferienraſt in die Heimath führt, Pfaffenfeinde ins Dorf 
kommen, Radikale, die durch das Land ziehen, um die Unzufrie⸗ 
denen aus träger Ruhe zu ſcheuchen und eine neue Zeit vorzube⸗ 
reiten. Den Führer des Jugendfähnleins, den Jungreithmair, 
kennt Hans aus der Stadt. Ein ſtarker, harter Geſelle, der Weib 
und Kind daheim betteln läßt und ſich als Apoſtel fühlt, als Die⸗ 
ner gottloſer Wahrhaftigkeit, die den zagen Menſchen das Heil 
bringen ſoll. Die Feigen und Lauen will er rütteln, bis ihnen der 
Muth wächſt, und das Sonnwendfeuer ſoll das leuchtende Zeichen 
fein, das die Schwachen aus krummen Gäßchen und niedrer Ge- 
wöhnung auf die Höhe ruft. Doch die fromme Gemeinde wehrt 
ſich gegen den Feind ihres Glaubens; kein Fleckchen giebt der 
Gemeinderath für das Sonnwendfeuer frei und keinen Mann, 
ſo ſchwört der Dorftyrann, darf der Aufwiegler uns verführen. 
Zwiſchen den beiden Fanatismen ſteht ſchwankend Hans Rofner. 
Er hat die Fremden auf ſeine Bergwieſe geführt und ſchleppt zu 
ihrem Sonnwendfeuer ſelbſt Reiſig herbei. Da fällt ihn der Bru⸗ 
der mit Bitten an. Wenn Hans nicht Prieſter wird, muß die Fa⸗ 
milie das Stipendium zurückzahlen und das Kind des Rofner- 
bauers wird heimlos geboren werden. Daran ſoll Hans denken; 
auch an die Mutter, die der Schlag töten kann, und an Alles, was 
das gequälte Paar ſchon gelitten hat. Hin und her wird der arme 
Junge gezerrt. Mit den Freien möchte er gehen, den rüſtigen Be⸗ 
freiern, die zum Kampf gegen Prieſterdruck und Hörigkeit rufen, 
und ſeinen Leuten doch, die ſo viel für ihn thaten, das Schwerſte 
erſparen. Als Jungreithmair ihn einen Feigling nennt, der einer 
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großen Sache nichts opfern wolle, wallt des Knaben Blut auf: 
er ift nicht feig, er wird bleiben; mag ſein Entſchluß die Seinen 
noch ſo hart treffen. In ſinnloſer Wuth erſchlägt ihn der Bruder. 
Die Rofnerin hält ſich ſtramm; fie wird ihr Kind aufziehen und 
warten, bis der Mann die Strafe abgebüßt hat. Die Mutter ſteht 
thränenlos an der Bahre des Jungen, den der Aeltere ihr gemor⸗ 
det hat, und merkt kaum, daß die Gendarmen den Wörder fort⸗ 
führen. Nicht mit Menſchen hadert ſie: nur mit Gott; mit ihrem 
Gott, dem ſie ein Leben lang treu gedient und der ihr Vertrauen 
fo arg getäuſcht hat. Den Mannzuerſt und nun beide Kinder nahm 
er ihr. Langſam räumt ſie, auf wankenden Beinen, den ganzen 
Altarſchmuck ab: den friſchen Rosmarinſtrauß, die künſtlichen 
Blumenſtöcke, die Meſſingleuchter mit den Wachskerzen, das 
Spitzentuch, das den Pappaltar deckte. Dann löſcht ſie das Oel⸗ 
lichtlein im rothen Ampelglas,, „fegt fi) nah dem geplünderten 
Altärchen auf einen Stuhl, ſtützt die zittrigen Hände auf den Krück⸗ 
ſtock und ſtarrt mitweit offenen, grauen Augen ſtumpf vor ſich hin.“ 
Das ift das Ende . .. Lauter brave Leute ſahen wir, Leute, die ſich 
im Recht wähnten und um ihren Glauben rangen. Das kleine 
Bild eines eng begrenzten Kulturkampfes hat Perſpektive; es iſt 
das Werk eines ſtarken, männlichen Talentes. Die Tragoedie 
eines greiſen Menſchenkindes, das die abſterbenden Wurzeln 
ſtöhnend vom alten Glauben löſt. Man foll(fagte ich damals) den 
Namen Anzengrubers nicht unnützlich im Munde führen, Herrn 
Schönherr nicht dem einzigen großen Dramatiker vergleichen, der 
ſeit Hebbels Tod im deutſchen Sprachgebiet lebte. „Noch fehlt dem 
Tiroler die Größe und Freiheit der Weltauffaſſung, noch ſieht man 
ſeinen Menſchen nicht ſo tief ins Herz wie denen des Weiſters 
Ludwig und ſeinem Pathos hat der Humor ſich noch nicht geſellt. 
Aber erfann viel, erfühlt, wo in der Heuchelkultur unſerer Tage die 
ſchmerzlichſten Konflikte zu finden ſind, und geſtaltet ſie aus dem 
Temperament eines in keiner Schule verkümmerten Dramatikers. 
Er ift eine Hoffnung, der nicht nur Defterreich fih freuen darf.“ 

So durfte man vor neun Jahren von dem Tiroler ſprechen. 
Seine Dialektgedichte und Marterln waren kaum über den Hei⸗ 
mathbezirk hinausgedrungen; ſeine Dramen hatten ihm Achtung 
geworben, ſich auf der Bühne aber nicht durchgeſetzt. Er war eine 
Hoffnung. Blieb eine, als fein Schauſpiel, Erde erſchienen war. 
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Ein Stück ſauberer Arbeit. Bauern, die an der Scholle kleben, 
von der Scholle ſchwerer als von Eltern und Kindern ſcheiden. 
Ein Alter, deſſen Tod von Erbenungeduld Tag vor Tag erhofft 
wird und der die Willensſehne doch von dem längſt verarmten 
Leben nicht löſen mag; der ſich zu verjüngen ſcheint, da ihm ſchon 
der Sarg gezimmert iſt. Sauber und tüchtig; nur ohne den Reiz 
einer neuen Viſion. Neſte von Zolas, von Anzengrubers Tafel 
waren mitverbacken und mancher Gang ſchmeckte nach der Küche 
des Herrgottſchnitzers. Alles war für die Fernwirkung vom Ghau- 
gerüſt boſſirt und in der Farbe dem Rampenlicht eingeſtimmt. 
Das durften nur Leute tadeln, die dem Theater das ihm Unent⸗ 
behrliche nicht gewähren, die Form, aus der es ſeit der Hochzeit 
des alten Hellas zu Menſchen ſpricht, in kalt erfünfteltem Unge⸗ 
ſtüm ſprengen wollen. Jede Form, auch die gefühlteſte, hat etwas 
Unwahres; allein fie ift ein- für allemal das Glas, wodurch wir 
die heiligen Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der 
Menſchen zum Feuerblick ſammeln. Aber das Glas! Wem nicht 
gegeben wird, Der wirds nicht erjagen; es ift, wie der geheimniß⸗ 
volle Stein der Alchemiſten, Gefäß und Materie, Feuer und Kühl⸗ 
bad. So einfach, daß es vor allen Thüren liegt, und ſo ein wunder⸗ 
bar Ding, daß juſt die Leute, die es beſitzen, meiſt keinen Gebrauch 
davon machen können. Wer für die Bühne arbeiten will, ſtudire 
die Bühne, Wirkung der Fernmalerei, Der Lichter, Schminke, Glanz: 
leinwand und Flittern, laſſe die Natur an ihrem Ort und bedenke 
ja fleißig, nichts anzulegen, als was fih auf Brettern, zwiſchen 
Latten, Pappendeckel und Leinwand, durch Puppen vor Kindern 
ausführen läßt.“ So lautet Goethes Rath; derb und deutlich. 
Muß man Einem, der im Theater wirken will, in Deutfchland- 
denn immer vorwerfen, daß er ſich den Geſetzen des Theaters 
anzupaſſen ſtrebt? Daß er, der hunderttauſend Ohren Verſtänd— 
liches ſagen, hunderttauſend Herzen in ſchnelleren Puls hitzen 
möchte, dem Sonderbedürfniß verwöhnter Seelen nicht nach⸗ 
fragt? Den Feinen und Feinſten winkt anderer Genuß; aus einem 
Buch, einem Bild leuchtet alle Herrlichkeit des Himmels und der 
Erde ihnen ins Antlitz. Sie brauchen nicht ins Theater zu gehen. 
Gehen ja auch nicht in Volksverſammlungen. Dürfen ſie deshalb 
leugnen, daß auf der Agora oder in einem von Tauſenden beſetz⸗ 
ten Saal der Redner anders ſprechen, andere Mittel zur Wirk⸗ 
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ung wählen muß als im Kämmerlein vor vier, fünf Menſchen, die 
den ganzen Umkreis ſeiner Vorausſetzungen abgeſchritten und ſich 
in ſeines Denkens Gehäus eingefühlt haben? Volet dem Theater, 
was des Theaters iſt und bleiben muß, und begrabt den Wahn, 
ein Unternehmen, das in einem Monat mindeſtens ſechzigtauſend 
Mark auffrißt, könne je Aeſtheten und Snobs das Gelobte Land 
werden. Den Wahn, an dem ein beträchtlicher Theil unſeres The⸗ 
aterelends hängt. Sind die biblia pauperum unſchmackhaft und 
werthlos, weil des Feinſchmeckers Zunge ſie nicht wie einen Lecker⸗ 
biffen betaſtet? Wärs nicht ein dummercFehler, die für einen Thron⸗ 
ſaal beſtimmte Deckenfreske ſo zu malen wie ein Bildchen, das 
der Bourgeois ſich in die Wohnſtube hängt? Wer den Zweck will, 
muß, nach wie vor Buſenbaum, auch die Mittel wollen, durch die 
der Zweckzu erwirken ift. Fähigkeit zur Unterſcheidung der Zwecke: 
das Erſte Gebot im Lehrbuch der Kritik; danach kommt die Prüf⸗ 
ung der Wittel: waren ſie nothwendig, nützlich, für den Zweck beſ⸗ 
fer geeignete zu finden? Jedes kritiſche Mühen wird ſinnlos, wird, 
weil es Wirrniß ſchafft, ſchädlich, wenn es den Zweck des zu wä⸗ 
genden Werkes außer Acht gelaſſen und den eigenen Wunſch, wie 
einem Vater ein Bankertkindchen, dem Schöpfer untergeſchoben 
hat. Das geſchieht jeden Tag („in gewiſſen Antichambern, wo man 
nicht zuſondern wußte Mäuſedreckvon Koriandern“). Herr Schön⸗ 
herr hats erlebt. Daß er denkleinen Beſitz zuſammenhält, das rings⸗ 
um Erraffbare nicht hochmüthig verſchmäht und, da er von der 
Bühne herab die Maſſe zwingen möchte, dem Bühnengeſetz in 
Demuth gehorcht, wird ihm als Todſünde wider den Heiligen Geiſt 
einer Kunſt angemerkt, die ſein Streben gar nicht ſuchte. Daß ſein 
Drama „Glaube und Heimath“ der Menge gefällt, ders gefallen 
ſollte, reizt die Feinen (oder fich fein Dünfelnden) in helle Wuth. 
Das Gekeif iſt thöricht. Herr Omnes hat oft ſchon viel ſchlechtere 
Stücke gekrönt (Beiſpiele: Rabenfteinerin; Strandkinder). Weil 
ihm der Duft des Coriandrum nicht kräftig genug ift, braucht man 
nicht Alles, was ihm behagt, für Mäuſedreck zu halten. 

„Die Tragoedie eines Volkes“ nennt der Tiroler fein Schau- 
ſpiel; er konnte es, wie ſein erſtes, eine Tragoedie braver Leute 
nennen. Alle, die auf die Bretter treten, ſind brav; Jeder iſts frei⸗ 
lich auf ſeine beſondere Weiſe. Tirol in der Zeit der Gegenrefor⸗ 
mation. Die Zeitangabe iſt etwas unbeſtimmt; die Gegenrefor⸗ 
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mation hatte ſchon unter Karl dem Fünften begonnen und ſeit 
1563 ſorgten die ingolſtadter Jeſuiten dafür, daß im deutſchen 
Süden die Proteſtanten aus ihrer Heimath gejagt wurden. Ge⸗ 
meint ift wohl die erſte Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 
Ferdinand der Zweiteträgt die Römerkrone der Deutfchen Raifer. 
Wallenſteins Ferdinand, den die Jeſuiten in Ingolſtadt erzogen 
haben und der im zweiten Jahr ſeiner Regirung am Weißen Berg 
bei Prag die Böhmen ſchlug. Ein Schickſalsmann nicht nur für 
Oeſterreich und Ungarn, ſondern für das ganze Werden deutſcher 
Volkheit. („Ohne die Schlachtam Weißen Berg wäre Alles anders 
gekommen“, ſeufzte Bismarck in einer ſchlafloſen Nacht.) Den lu⸗ 
theriſchen Glauben hat ihn ſchon ſeine Mutter, Marie von Bayern, 
haſſen gelehrt. Unerbittlich, ſagt Profeſſor Loeſche, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber des öſterreichiſchen Proteſtantismus, war er gegen alle 
Ketzerei; mehr Mönch als Staatsmann; Einer, der nur in und 
von Heiligengeſchichten lebte, der Mutter Gottes die Vertilgung 
aller Abtrünnigen zugeſchworen hatte und lieber mit blutendem 
Leib betteln als in ſeinem Reich Ketzer dulden wollte. Ein ehrlich 
Gläubiger, deſſen Fanatismus aus einerGewiſſenspflichterwach⸗ 
fen war und der mit den von feinen Bütteln gepeinigten Menſchen. 
litt. „Die Unkatholiſchen irren, wenn fie meinen, daß ich ihnen 
feind ſei; wenn ich ſie nicht alſo liebte, wäre ich nicht um ſie beſorgt 
und ließe ſie irren. Gott iſt mein Zeuge: ſie ſind mir ſo lieb, daß 
ich, um ihrer Seele das Heil zu ſchaffen, mein Leben ließe. Wenn 
ich wüßte, daß mein Tod ſie dem wahren Glauben wiedergeben 
könne, böte ich gern noch in dieſer Stunde dem Nachrichter meinen 
Hals.“ So hat er geſprochen; ſo fromm (der Kaiſer, den Schiller 
in der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges „voll Argliſt und 
Verſtellung“ nannte) bis ans Ende ſeines Lebens gefühlt. Mit 
Schwert und Feuer hat er in den Erblanden das Reich der Hei⸗ 
ligen Jungfrau wiederherzuſtellen geſtrebt. Das Edikt vom Jahr 
1629 zwingt die Proteſtanten, alles ſeit der Reformation erwor⸗ 
bene Kirchengut herauszugeben. Kaiſerlicher Befehl fordert, daß 
alle Ketzer, Männer und Weiber, nach kurzer Aufgebotsfriſt das 
Land verlaſſen, und ſchärft den aus Hütte und Hof Getriebenen 
die Strafe durch das Verbot, unmündige Kinder mit auf die ſchwere 
Wanderſchaft zu nehmen. Die Großen ins Elend, die Kleinen zu 
Jeſu Jüngern in die Lehre. So will es der Kaiſer; wills (glaubt 
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er) Sankta Maria. Wer das Ketzerthum abſchwört, darf bleiben. 
Konnte ein Kaiſer, der ſich in der Macht halten wollte, anders 
handeln? Muß man, um dieſes Handeln zu bemakeln, heute noch, 
wie in Schillers Tagen, zwinkernd an die Thatſache erinnern, daß 
Ferdinand aus Loretto und Rom den Muth zu ſolchem Entſchluß 
heimbrachte? Durfte er, in der Spur Maximilians des Zweiten, 
ſeines Oheims, als den milden Dulder der neuen Lehre ſich dem 
Urtheil ſpäter Humaniſten empfehlen? Die Gegenreformation, 
ſagt Lamprecht, „bedeutet in Oeſterreich Stabilirung der Mon⸗ 
archie, des Abſolutismus und bis auf einen gewiſſen Grad auch 
des Centralismus. Das Lutherthum hatte ſich in den deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Ländern nicht minder raſch verbreitet als ſonſt in Ge⸗ 
bieten deutſcher Zunge. Seinem Einfluß fielen zuerſt die Bergleute 
der Alpenländer anheim; dann folgten die adeligen Stände, die 
Bürger und ſchließlich auch die Bauern. Die Stände, an ſich ſchon 
in gewiſſem Sinn die Antipoden der Oynaſtie, wurden jetzt, unter 
der allgemeinen Sympathie der Bevölkerungen, die Träger der 
evangeliſchen Bewegung. Der Beſtand und die Bekämpfung der 
lutheriſchen Lehre wurde zum Prüfſtein des Machtverhältniſſes 
zwiſchen Fürſten und Ständen. Schon durch die innere Lage ihrer 
Länder wurden die öſterreichiſchen Herrſcher der Ablehnung Der 
Reformation zugedrängt.“ Sie hätten, wenn ſie duldſam geweſen 
wären, gegen die organiſirte Römerkirche zu kämpfen gehabt und 
in dieſem Kampf die wichtigſten Theile des Adels aus der Ge⸗ 
folgſchaft verloren. Oeſterreich wäre heute vielleicht nicht ſo ſla⸗ 
viſch gefärbt; doch gewiß nicht der centraliſirte Habsburgerſtaat 
mit feſter, von Heiligen und Rittern bewachter Grundmauer. Fer- 
dinand durfte nicht wehleidig zaudern. In dem Majeſtätbrief, der 
ihn als König von Böhmen band, prangte zwar die Zuſicherung, 
„daß Niemand, weder von den höheren Ständen noch aus den 
Städten, Märkten oder vom Bauernvolk, fei es durch feine Obrig- 
keit oder andere geiſtliche und weltliche Standesperſonen, von ſei⸗ 
ner Religion abgewendet und zu der Gegentheils Religion mit Ge⸗ 
walt oder einiger anderer erdachten Weiſ' gedrungen werden dür- 
fe. Doch der König, der Kaiſer Ferdinand zerſchnitt, nach der pra⸗ 
ger Schlacht, mit eigener Hand den Wajeſtätbrief und verbrannte 
das Siegel. Knirſchend ſcheint Schiller das Gerücht ins Buch 
feiner Geſchichte zu tragen. Alle proteſtantiſchen Prediger, ſchreibt. 
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er, wurden des Landes verwieſen. „Die Gewaltthätigkeiten, 
welche ſich der Kaiſer gegen die religiöſen Privilegien der Böhmen 
erlaubte, unterſagte er ſich gegen ihre politiſche Konſtitution; und 
indem er ihnen die Freiheit des Denkens nahm, ließ er ihnen groß⸗ 
müthig noch das Recht, fich ſelbſt zu taxiren.“ Ohne Pathos und 
wüthenden Hohn ſagt, hundert Jahre danach, Lamprecht: „Wäh⸗ 
rend des Dreißigjährigen Krieges iſt Ferdinand dem Zweiten ge⸗ 
lungen, das Lutherthum an Donau, Moldau und Elbe und das 
mit ihm vereinte Selbſtändigkeitſtreben der einzelnen Länder zu 
unterdrücken.“ Obs dabei grauſamer zuging, als nöthig war? Eine 
Schulfrage für Kinder, die in einem Aufſatz den Segen der Ge- 
wiſſensfreiheit zu preiſen haben. Die Tragoedie eines Volkes? 
Die Tiroler ſind luſtige Leute geblieben; die Zeitgenoſſen Hofers 
und Speckbachers ſo fröhlich und ſtämmig wie die Ahnen, die Phi⸗ 
lippine Welſer als Frau eines Erzherzogs leiden und ſiegen 
ſahen. Auch als der karge Staat mit ſeinen Söhnen zu geizen be⸗ 
gann und, in ſanfteren Jahrhunderten, das Bekenntniß zu Luther, 
zur augsburgiſchen Glaubensſatzung nicht mehr in Martyrien 
riß, hat Tirol dem Römerbiſchof die Treue gehalten. Nur ein 
winziges Häuflein lutheriſch oder helvetiſch Reformirter lebt im 
Bergland (3000 unter 850000 Katholiken); und wenn Franz Jo⸗ 
ſeph das Drama des Herrn Schönherr ſähe, könnte er fragen, ob es 
ſich wirklich auf dem Boden abſpiele, deſſen Volk, juſt vor fünfzig 
Jahren, ſich fo zähgegen das Februarpatentſträubte, weil darin den 
Proteſtanten das ſelbe Recht wie den Katholiken verheißen ward. 
Ein Glaube, der ſo völlig, wie ein Unkraut mit Stiel und Stumpf, 
auszujäten war und auch unter hellerer Sonne nicht nachwuchs, 
konnte aus dieſem Erdreich nie ins Breite ſprießen. Vor dem 
Schöppenſtuhl der Geſchichte hat Ferdinand Recht behalten. 
Titel, Gattungname und Zeitangabe zwingen, vor dem ge⸗ 
druckten Buch, in ſolche Betrachtung. Dem harmlos im Theater 
Sitzenden bleibtſie fern. Wenn er merkt (was zu merken nicht leicht 
ift), daß er fich im ſiebenzehnten Jahrhundertglauben foll, wird er 
auch zu überzeugen ſein, daß er eines Volkes Untergang werden 
ſieht, und nicht fragen, ob das ſchöne Land, das er, mit Rundreiſe⸗ 
heft und Rudfad,im vorigen Hochſommer durchklettert hat, unter 
Mariens Sohn, Wariens frommem Ritter denn wirklich entvöl⸗ 
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Peter Rott, der ledige Sohn eines angeſehenen Hofbeſitzers, 
iſt lutheriſch geworden und hat, auf Kaiſers Befehl, die Hei⸗ 
math verlaſſen. Ernſtlich ſcheint dem Exulanten (ſo nennt das in 
der Prieſterſchule erzogene Volk dieſe Verbannten) kein Sippen⸗ 
herz nachzutrauern. Der Vater iſt ſteinalt und von Waſſerſucht 
geplagt (wie ſein Kaiſer Ferdinand im ſechsten Lebensjahrzehnt). 
Daß Römer und RNeformirte mit einander raufen, ift ihm nicht 
neu; ſchon als kleiner Knabe hat ers geſehen. Als Achtziger hat 
er nur noch zwei Wünſche: das Waſſer loszuwerden, damit er wie- 
der ſchnaufen könne, und früh genug zu erfahren, daß die Knochen⸗ 
hand durch den Sumpf nach ſeinem Herzbeutel taſtet. dann näm⸗ 
lich foll des Mundes letzter Hauch künden, daß auch er ſich dem 
neuen Glauben verlobt hat; erſt dann: weil einem Greis nicht 
der Entſchluß zuzumuthen iſt, von der Scholle zu ſcheiden, die 
Urahnen Frucht trug. (Ein alter Bauer, der ſich das Erdenglück 
durch lautes Bekenntniß zu Nom, die Himmelsſeligkeit durch das 
Bekenntniß zu Wittenberg und Augsburg erliſten will: ſo witzige 
Wendungen ſind auf unſerem Theater wirkſam.) Sein Aelteſter, 
Chriſtoph Rott, ſchwankt noch. Alles Lutheriſche muß aus dem 
Land. Soll er Fremden den Hof laffen, auf dem die Rotts feit 
fünfhundert Jahren ſitzen? Der in Kirchenfrommheit eingefriede= 
ten Frau, die ihm in Gluth und Schnee eine willige Gehilfin war, 
den ſchlimmſten Schmerz anthun und dem Buben, den ſie ihm 
gebar, das Beiſpiel arger Ketzerei geben? Er kanns nicht. Birgt 
lieber die Lutherbibel unter die aus dem Boden gelöſte Diele und 
holt ſie nur hervor, wenn kein Späherauge zu fürchten iſt. Den⸗ 
noch weiß er: „Glaube iſtGottesſache“. Peter hats gejagt, als er die 
Ketzerei abſchwören ſollte; mit den Nägeln ſich in die Thürpfoſten 
gekrallt, mit den Zähnen ſich eingebiſſen und doch das Wort nicht 
geſprochen, das diekaiſerlichen Soldaten von ihmheiſchten. Muthig 
ift er, nach ſchwerem Abſchiedskampf, in die weite Welt gewandert; 
vielleicht mit dem tröſtenden Exulantenlied auf der Lippe, deſſen 
Schlußvers lautet: „Nun will ich fort in Gottes Nam! Alles iſt 
mir genommen; doch weiß ich ſchon: die Himmelskron' werd' ich 
einmal bekommen“. Ein halbes Jahr iſts her. Da, in der Abend⸗ 
Dämmerung, ſteht er wieder im Rahmen der Thür; entfleiſcht, zer⸗ 
lumpt, ohne Schuhe. Im Dunkel hat er, des zielloſen Wanderns 
müde, ſich heimgeſtohlen und fleht nun um Eſſen und Unterſtand. 
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Fleht vergebens. Der Vater klammert ſich in Todesangſt an das 
Verbot, einen „Rückkehrler“ zu herbergen oder zu ſpeiſen. Und 
auch Chriſtoph läßt den Bruder ungefättigt in finſtere Fernen zu⸗ 
rückkriechen. (Hat der Wohlhabende nicht beim erſten Abſchied 
dem Verbannten einen Zehrpfennig zugeſteckt und den Weg in 
ein Land gewieſen, wo er ſicher in ſeinem Glauben wohnen und 
mit dem Pflugſchar einen Acker zerkrumen kann? Kühle Vernunft, 
die ſolche Fragen ſtellt, hat in Schauſpielhäuſern zu ſchweigen.) 
So gehts Einem da draußen. Zwar ſteht geſchrieben, daß die 
Heuchler, die Mundchriſten, Alle, die nach beiden Seiten hinken, 
wie wurmſtichiges Obſt vom Baum der Gnade abfallen werden. 
Aber dem Lebenden droht nähere Gefahr. Schon ſtampft des 
Kaiſers Reiter in die Stube; ein wilder, von Schweiß und Blut 
dampfender Kerl, deſſen Seele dem erſten Blick ſo verſchrammt 
und vernarbt ſcheint wie ſein Antlitz. Ferdinands populariſches 
Abbild. Ein Goldherz, das der Heiligen Jungfrau gehört und 
leuchtend fih allem ihr Unterthänigen öffnet. Den letzten Brot- 
brocken und Fleiſchfetzen den Frommen ſpendet; dem der Kirche 
reuig Wiederkehrenden froh die ganze zuſammengeſparte Habe, 
Thaler auf Thaler, hinwirft. Wider die Ketzer ohne Erbar⸗ 
men aber mit Säbel und Lanze, mit Pech und Feuer wüthet. (An 
ſolcher Miſchung von Rohem und Zartem, von sublime und gro- 
tesque hätte Victor Hugo ſich innig gefreut. Auf unſeren Brettern 
gefällt ſie noch heute. Ein blutrünſtiger Reiter, der die Unterge⸗ 
benen Fanghunde, einen Rathsſchreiber Federfuchs, trotzige Kna⸗ 
ben verdammte Wildkatzen und alle Lutheriſchen Teufelsgeſchmeiß 
nennt, Tage lang durch rothen Menſchenſaft watet, des Schwertes 
Spitze in die Bruſt ſchwacher Weiber bohrt und dem das Herz doch 
nicht durch die kleinſte Schwiele gehärtetiſt: ein Prachtkerl, den das 
Parquet und die Galerie lieben muß. An deſſen Möglichkeit Bei⸗ 
de, zwiſchen Acht und Elf, auch ohne die überkluge Erwähnung der 
Sage glauben würden, er ſei aus reichem Adels haus und habe als 
Jüngling die Mönchskutte getragen.) Chriſtoph Rott ſieht ihn an 
der Leiche des lutheriſchen Weibes, das unter dem Streich des in⸗ 
brünſtigen Lümmels zuſammenſankund das im Tod noch die Bibel 
mit ſtarren Fingern gegen die Henkerspranke vertheidigt. Solcher 
Anblick giebt auch dem Schwachen Stärke. Auf den breiteſten 
Blutfleck der Bibel, die er der Toten entwand, drückt Chriſtopher 
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die Schwurhand und bekennt ſich laut zur unveränderten Augs⸗ 
burger Konfeſſion. Uebermorgen muß er aus dem Land. „Doch 
weiß ich wohl, Herr Jeſu mein, es iſt Dir auch ſo gangen. Jetzt 
ſoll ich Dein Nachfolger fein: machs, Herr, nach Deinem Berz 
langen!“ Ungefähr ſo iſt auch dieſes Exulanten Stimmung. Seine 
Frau geht mit ihm; trotzdem ihr im alten Glauben warm und wohl 
iſt. Sein Vater bleibt; will auf dem Rotthof ſterben und läßt den 
neuen Beſitzer, der für das Anweſen mit Vieh und Hausrathzwölf⸗ 
hundertThaler bezahlt, verpflichten, den Altbauer inſeinerammer 
zu dulden, bis der Totenkarren ihn holt. In ein reinliches Grab, 
wie es dem Sohn eines reichen Geſchlechtes ziemt? Nein: vom 
Leichenbrett weg auf den Schindanger. So wills der Reiter; nur 
ſolches Grab gönnt er den Ketzern. Der Alte hatſich verrechnet. Das 
liſtig bis ans Ende aufgeſparte Bekenntniß brächte ihn neben die 
verreckten Hunde. Jetzt ſchreit ers heraus: „Bin ein evangeliſcher 
Chriſt!“ Und kann den Tag kaum erwarten, deſſen erſtes Licht 
ihm, unter des Sohnes Obhut, forthelfen ſoll; nur in ein gebühr⸗ 
liches Grab noch, das fremde Erde deckt. Eine zweite Ueber- 
raſchung harrt, die ſchmerzlichſte, des armen Chriſtoph. Er wußte 
nicht, daß er feinen Jungen nicht mitnehmen dürfe. (Daß ers nicht 
wußte, iſt, da der Ketzerſchub bald achtzig Jahre währt, ſeltſam. 
Aber vom Theaterrecht geſtattet. „So geh' ich heut von meinem 
Haus; die Kinder muß ich laſſen. Mein Gott, Das treibt mir 
Thränen aus, zu wandern ferne Straßen.“ Das halleiner Exu⸗ 
lantenlied, in dem dieſe Strophe ſteht, mag aus dem Salzburger⸗ 
land erft fpäter über die Tauern gedrungen fein.) Nun muß auch 
die Frau bleiben; als Mutter den kleinen Dickſchädel betreuen. 
Der aber will nicht; für keine Paradieſeswonne von Weiberkitteln 
gewärmt ſein. Springt, da des Reiters Tatze nach ihm haſcht, in 
den Mühlbach; wird von dem großen Schaufelrad gepackt und 
als Leiche vom Vater dem Strudel entriſſen. Soll Chriſtoph den 
Reiter töten? Schon kniet er auf feiner Bruſt, ſchwingtüber feinem 
Haupte die Holzaxt. Doch Jeſus verbot den Totſchlag; befahl, dem 
grimmigſten Feind zu verzeihen. Ins Auge kann Chriſtoph dem 
Eiſenharten, der ihm das Liebſte nahm, nicht ſchauen. Mit abge⸗ 
wandtenGeſichtſtreckter ihm die Hand hin; des Menſchenbruders. 
Dann, da er den Druck von Mannesfingern geſpürt hat, zieht er, 
nun doch mit der Frau, mit dem toten Sohn und dem ſterbenden 
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Vater, aus der Heimath ins Unbekannte. Der Reiter zerbricht mit 
haſtigem Fußtritt ſein Schwert und ſinkt, ſelbſt ein gebrochener 
Mann, auf die Erde, die er mit Ketzerblutſtrömen gedüngt hat. 

Wieder, wie im, Sonnwendtag“, ein wortlos pantomimiſcher 
Schluß. Diesmal bedeutet das Symbolon nicht die Abkehr von 
dem Gott, der einer Seele gläubiges Vertrauen getäuſcht hat; 
ſolls bedeuten, daß reinſte Menſchlichkeitden Glaubensſpaltüber⸗ 
wächſt und unter Todfeinden noch Frieden ſtiftet. Der von Notts 
Chriſtenſinn bezwungene Reiter wird nie wieder, feiner Jungfrau 
zur Ehre, Ketzer in die Pfanne hauen. Wirklich: nie wieder? Der 
Bauernköpfe wie Halme gemäht, Mütter geſchlachtet, ſaugende 
Kinder ihnen roh vom zärtlich umpatſchten Bruſtborn geriſſen 
hat? Hinter dem Dörfer qualmen und Blutlachen in Fäulniß zum 
Himmel ſtinken? Den hat, plötzlich, eines Abtrünnlings fromme 
Grimaſſe gelähmt und dem Mariendienft, wie er ihn verſtand, 
für immer entfremdet? Fromm waren ja auch die Anderen, die 
ſeines Eifers Sichel aus der Wurzel ſchnitt; in Evangelienſanft⸗ 
muth lebende Chriſten, die ohne Fluch von dem Peiniger ſchieden, 
mochte er noch ſo ſehr den in Schwefelfarbe gepanzerten Reitern 
gleichen, die Johannes, der Theologe, auf Feuerroſſen mit Löwen⸗ 
häuptern und Schlangenſchwänzen durch das Gewölk ſauſen und 
den dritten Theil aller Menſchen vernichten ſah. Der Rampen⸗ 
reiter, den wir zukennen glaubten, der eben erſt eines toten Weibes 
gekrampfte Finger zu brechen ſuchte, hätte gepfaucht: „Recht ge⸗ 
ſchieht der Teufelsbrut! In der ekelſten Pfütze ſoll ſie, neben räu⸗ 
digen Hunden, verröcheln. Halte, Heilige Jungfrau, Deinem Kind⸗ 
lein die Augen zu, daß der grauſe Anblickes nichterſchrecke!“ Längſt 
aber find wir im Reich des Zufalls und haben, im Weihrauch des 
Wunderglaubens, ſchon das Wundern verlernt. Der alte Rott 
konnte im Schreck über den Friedhofbann ſterben und den von 
Bauernſchlauheit allzu lange zurückgehaltenen Bekenntnißdrang 
mit in die kalte Grube nehmen. Konnte vom graſſen Elend des 
zweiten Sohnes, den er noch einmal mit Büchſenkolben aus der Gei- 
math gepeitſcht ſieht, im Tiefſten erſchüttert und der Greiſenſelbſt⸗ 
ſucht entwurzelt werden. Die lutheriſche Frau brauchte nicht ſter⸗ 
bend aus dem Nachbargehöft in Rotts Stube zu wanken und in 
Chriſtophs Seele den Bekennermuth zu wecken. Die Nottin konnte 
ſich von dem ungläubigen Chriſtophoros ſcheiden und dem Sohn 
den Erbhof retten. Und iſt dieſes Sohnes Tod, eines bäueriſchen 
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Euphorions, etwa die nothwendige Frucht des Baumes, aus 
deſſen Saft den Lutheriſchen das Verhängniß reifte? Dieſes auf 
alle Höhen ſtrebende, in alle Tiefen lugende Trotzköpfchen, das 
für die Großmutter wie für den Reiter des Kaiſers ein Schimpf- 
wort bereit hat, wäre unter irgendein Mühlrad gerathen, auch 
wenn kein wiener Edikt die Eltern vom Herd gejagt hätte. Wie 
der, wildfriſche Bub“ (den der Vater Züchtnerl oer Spar nennt) 
vor unſeren Blick ſpringt, kann Alles aus ihm werden: ein Mönch 
oder ein Kuttenfeind, Chriſtophs oder des Reiters Nachwuchs, 
Leid und Labſal den Eltern. Und das ſelbe Zufallsgeſetz gilt für 
alle Figuren, die, bedächtig oder in Haſt, um den Rotthof kribbeln. 
Figuren. Das Menſchlichſte iſt ihnen fern: die Buntheit des 
Empfindens, die Polyphonie des Wollens. Jeder ſcheint, wie 
einer Schallplatte, eine Melodie eingeritzt; eine nur, die nach jeder 
Kurbeldrehung ertönt. Jede hat, wie Wagners Mechanikermenſch⸗ 
heit, ihr Leitmotiv, das fie von den Schachtelgefährten unterſcheidet. 
Der Englbaueriſt von der Fixenꝗdee beſeſſen, daß ſeine Söhne dem 
Leib der Mutter ſchon als Hofbeſitzer entſchlüpfen müſſen; drum 
kauft er, auch für ungeborene, für noch nicht gezeugte, was rings⸗ 
um zu haben ift. Kennwort: „Als Vagabund darf mir kein Kind in 
die Welt! Bin der Englbauer!“ Der Unteregger (deffen verhärmtes 
Urbild fih von Anzengrubers Kreuzelſchreibern wegſtahl) denkt 
bei Tag und bei Nacht nur der Einſamkeit, die ihn erwartet, da 
ſein Weib, das biſſiger als ein Kettenhund iſt, nicht mit ihm in 
die Fremde will. Kennwort: „Soll ſie alle Tag' drei Schüſſeln 
auf mein Schädel zerhaun; wenn i nur was bei mir hab', dös mich 
an daheim derinnert!“ Dem Sandperger iſt die Frau nicht ſo feſt 
ans Herz gewachſen wie die Scholle; er will lieber auf ſeinem Hof 
in die Hölle verdammt als draußen ſelig geſprochen ſein. Kenn⸗ 
wort: „Noch bin i Bauer! Noch ſchlaf' i auf eigen Grund!“ Der 
Nottin iſts nur um den Mann und den Buben; „unferDreifpann 
darf nit auseinander.“ Ihre Mutter fühltſich als Gluckhenne, die 
fih mit warmer Federdecke über die Küchlein breitet. Der Schreiber 
hat nur ſeine Laufpäſſe, der Schuſter nur Sohlen und Nägel im 
Kopf. Ein Vagantenpaar, das aus dem Zillerthal des joſephi⸗ 
niſchen Liederſpieles kommen könnte, ſagt uns immer wieder, 
daß es kein Vaterland hat, aber ein Kinderland ſucht, und lenkt, 
immer wieder, mit unwandelbar wetterfeftem Tändelruf („Trap⸗ 
perl, ſtreck Dich! Wolf, bu’ Dich!“) die Blicke auf fein Gekos. 
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Daß all dies Homunkel auch einmal Anderes ertrachten, etwa an 
Eſſen und Trinken frei denken könne, iſt kaum zu glauben. Noch 
ſchwerer, daß über ihm, dem moſenthaliſche Sentimentalität aus 
allen Poren ſchwitzt, ſich der himmel Ferdinands und ſeines Fried⸗ 
länders wölbe. Gute Raffe, noble Wurzeln, queckſilberner Bub, 
krepirte Hunde: ſprach im ſiebenzehnten Jahrhundert fo der tiroz 
ler Bauer? Klagte, daß er, in ewigem Nebel, ſeines Erlebens Sinn 
nicht zu deuten wiſſe? Verglich ſich einem Baum, der blüht, wenn 
er blühen muß, und mahnte die Frau, fih ſchmiegſam in des Kindes 
Eigenſinn zu ſchicken? Doch vielleicht find wir garnicht in der Zeit 
Trauttmannsdorffs und der Kirchengutsreſtitution;wielleichtſchon 
unter dem Krummſtab Firmians, des tiroler Grafen, der, als Erz⸗ 
biſchof, dreißigtauſend Proteſtanten aus des Kaiſers Salzkammer 
über Oeſterreichs Grenze trieb (und einem deutſchen Dichter da⸗ 
mit die erſte Anregung zu dem Epos von Hermann und Dorothea 
gab). 1621 oder 1731? Wir haben keine Gewißheit. Brauchen, im 
Theater, auch keine. Da wickelt ſich Alles ſchnell ab; bleibt Alles 
dem Auge faßbar deutlich. Die Figur ſcheint ein Menſch; das 
Mißgeſchick einzelner Querköpfe eines Volkes Tragvedie. 

Querköpfe nennt fie der Leſer, der fie, in eines Zimmers Stille, 
ſeiner Hirnſchale konfrontirt und nicht ahnen lernt, wie in dieſen 
klug verdumpften Menſchengehäuſen ein neuer Glaube wachſen 
konnte, der, wie Epheugeſchling, des alten Glaubens ehrwürdigen 
Stamm entkräftet und Schollenkleber freien Willens aus der Hei⸗ 
math ſcheucht. Ein Schaugerüſtglaube iſts, blinder Leſer, und eine 
Theaterheimath. Hinter dieſen bemalten Leinwänden hauſt kein 
Geſinde; auf dieſem Rotthof hat nie eine Kuh gekalbt noch ein 
Bauer je Dung in die Krume getragen. Dem Theater iſt Herr 
Schönherr noch eine Hoffnung; nur ihm, trotz manchem kräftigen 
Wort, mancher halladesken Seelendämmerſtimmung, wenn er, 
ftatt die verſtaubte Form mit edelſtem Stoff zu füllen und, aber- 
mals nach Goethes Rath, „das Beſtmögliche hervorzubringen“, 
in bequemer Gewöhnung die aufgeſparten Bleibſel ſeines We⸗ 
ſensſaftes in die Form tröpfeln läßt. Grillparzerpreis, Bauern⸗ 
feldpreis, bald, nach faſt gellend lautem Lob aus dem Mund eines 
Kaiſers, deffen Urtheil ſtets am Stoff eines Kunſtgebildes hängt, 
wohl auch Schillerpreis: wird der ins Alter nüchterner Weisheit 
gereifte Tiroler merken, daß er vom Ufer groß ſcheint, weil unter feiz 
nem ſchwächſten Werk eine gewaltige Welle verbrandet? 
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m Aral, erzählt der berühmte Romancier Dmitrij Mereſch⸗ 
/ kowſkij, ſitzen an einem langen Tiſch bärtige, wetterharte 
Männer. Alexander Dobrolubow, der tppiſche ruſſiſche Intellek⸗ 
tualift, der jeglichen Reichthum von fih ſchleuderte und in Noth 
und Armuth ſein Leben friſtet, ein Leben, das der Bekehrung von 
Nichtgläubigen gewidmet iſt, lehrt und predigt das neue Heil. An 
dem langen Tiſch ſitzen die „Brüder“ und ſchweigen. Einſt haben 
ſie gejohlt und geſungen, einſt haben ſie in lauten Worten in⸗ 
brünſtig gebetet. Nun ſitzen ſie ſtill, ſchweigſam und laſſen die 
Köpfe hängen. Mereſchkowſkij malt dieſe Szene mit meiſterhaften 
Strichen. Da ſitzen Leute, die alle Wege zum Heil durchquert hat⸗ 
ten, die von den ſozialen Höhen in die tiefſten Niederungen der 
Volksſeele herabgeſtiegen ſind, die von Auferſtehung träumten, von 
Verſchmelzung des nationalen Bewußtſeins mit ekſtatiſchem Innen⸗ 
leben, und ſitzen doch endlich traurig und matt und laſſen die Köpfe 
hangen. Sie haben faſt ſchon aufgehört, zu hoffen. 

In dieſem ſymboliſchen Bilde ſpiegelt ſich der gegenwärtige 
Zuſtand der ruſſiſchen Intelligenz, die nach langer, ſehr langer Ver⸗ 
träumtheit ſich doch endlich vor einigen Jahren zur That aufgerafft 
hat und nun, nach kurzen Lichtmomenten, wieder dem Schlaf ent⸗ 
gegenſieht. Als 1905 die Revolution ausbrach, konnte man glau⸗ 
ben, die ruſſiſche Intelligenz rüttele an den Feſſeln und morgen be⸗ 
ginne ein neues Leben. Doch kurz war der Wahn. Die Reaktion, 
verkörpert in Kriegsgerichten und Hunderten am Galgen zappeln- 
den politiſchen Verbrechern, feierte bald darauf in Rußland wahre 
Triumphe. Der Schatten des Fortſchritts, der ſich auf die ſarma⸗ 
tiſche Ebene gelegt hatte, ließ ſich aber nicht mehr fortſcheuchen. 
Er ſpukt ſowohl in den Vorſtellungen der Bedrücker als auch in den 
Köpfen der Bedrückten. Er iſt unſichtbar und doch überall zu ſpü⸗ 
ren. Daher die Kriſis, die in der Elite des ruſſiſchen Volkes, in 
den Reihen der intellektuell Reifen ausgebrochen iſt. 

Dieſer Kriſis der ruſſiſchen Intelligenz hat der Abgeordnete 
Ladislaus Jablonowſki ein tief durchdachtes Buch gewidmet. Es 
führt den vielſagenden Titel: „Rings um die Sphinx.“ Der geis 
ſtige Organismus des ruſſiſchen Wittelſtandes wird darin zerfaſert. 
Mit feinem pſychologiſchen Spürſinn dringt Jablonowffi in die 
tiefſten, entlegenſten Winkel der ruſſiſchen Volksſeele und entblößt 
die eiternden Wunden ans Tageslicht. Nach der Eruption der 
That, nach hoffnungſchweren Monden folgen Zeiten der Schwer⸗ 
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fälligkeit und Ungewißheit. In allen Sphären des Lebens läßt jih 
dieſe Kriſis feſtſtellen: in der Politik und in der Wiſſenſchaft, in der 
Kunſt und in der Literatur. Da ſieht man überall die typiſchen 
Merkmale kritiſcher Zuſtände: ein leidenſchaftliches Verdammen 
des Hergebrachten und Fortbeſtehenden und ein raſches, unbedach⸗ 
tes Hineingleiten in „neue Gleiſe“. In knappen Worten zeichnet 
Jablonowſki den Zuſtand der jetzigen Intelligenz: fie verfällt in 
die Ekſtaſe des Selbſtkoſteiens und beichtet demüthig ihre Sün⸗ 
denſchuld. Man merkt: dieſe Leute möchten Etwas, lechzen nach 
Rettung und Auferſtehung, aber je mehr ſie Dies wollen, deſto 
tiefer ergreift ſie das Gefühl der Hoffnungloſigkeit; ihr Bewußtſein 
iſt eigentlich das eines Verzweifelten und ſie bahnen ſich neue 
Wege wie Leute, die den Ausgangspunkt, den Ort ihres Ab— 
marſches aus dem Geſichtskreis verloren haben. 

Noch nie ſammelte ſich in den Herzen der ruſſiſchen Gebildeten 
ſo viel Peſſimismus wie jetzt. Selbſt die ſchmerzhafteſten Enttäu⸗ 
ſchungen aus der Zeit der tiefſten Reaktion der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts vermochten nicht ſolche peſſimiſtiſchen 
Aeußerungen zu zeitigen. Einer der tiefſten Denker des modernen 
Rußlands, der Verkünder des „myſtiſchen Anarchismus“ Wien⸗ 
czyſlaw Iwanow, faßt (in Abhandlungen über die „Ruſſiſche Idee“) 
ſeine Anſichten über ſeine Mitbrüder in Worte, die wie Grabge⸗ 
ſänge anmuthen: „Unfere Freiheitbewegung war eine kraftloſe An⸗ 
ſtrengung, Etwas zu erlangen und Etwas endgiltig zu löſen; wir 
wollten uns ſelbſt finden und ſelbſtändig erklären; wir wollten kos⸗ 
miſch werden und uns auf ein leuchtendes Niveau erheben. Es ge⸗ 
lüſtete uns, frei zu fein und nach eigenem Gutdünkel über die Bros 
bleme der Welt und der Nation zu entſcheiden, ein neues reli⸗ 
giöſes Bewußtſein zu begründen. Aber wir haben nichts entſchie⸗ 
den und nichts endgiltig begründet, und wie vor Jahren brauſt ein 
Chaos in unſerem geiſtigen Ich, das wiederum Invaſionen unſerer 
Feinde ausgeſetzt ijt.“ Nur einen Ausweg ſieht der „myſtiſche Anz» 
archiſt“ Jwanow aus dieſer Sackgaſſe, in die ſich die ruſſiſche Jn- 
telligenz verrannte: „Die freie und totale Annahme des Erlöſers, 
als einer einzigen, allumfaſſenden Baſis unſeres geiſtigen und 
phyſiſchen Lebens.“ Wieder die alte Loſung: Zurück zu Jeſus! 

Wie viele ruſſiſche Ideologen haben bereits dieſen Weg zu⸗ 
rückgelegt! Und ſind von einer Sackgaſſe in die andere gelangt. 
Das weiß Jwanow. Er weiß, daß der Ausweg, den er vorſchlägt, 
höchſtens dem Individuum frommt, das in ſeiner beſonderen geiſti⸗ 
gen Struktur zwei Begriffe vereinigen kann: Myſtik und Anar⸗ 
chismus. Das „Fünklein Gottes in der Menſchenſeele“ (wie das 
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Mittelalter die myſtiſchen Triebe nannte) iſt Gnade des Indivi⸗ 
duuns und kann nie zum Allgemeinbegriff herabgedrückt werden. 

Die Maffe läßt ſich mit einem viſionären Bilde und einem 
abstrakten Begriff nicht abthun. Das ſoziale Gewiſſen der Maſſe 
wird aufgereizt und beunruhigt durch die „ſpezifiſch ruſſiſchen 
Probleme“: das Verhältniß des Individuums zur Allgemeinheit, 
der Kultur zum Inſtinkt, der Intelligenz zum Volke, der Welt zu 
Gott, des Geſchlechts zur Sünde, des Lebens zum Tode, der Frei⸗ 
heit zur Nothwendigkeit. Doch was hilfts? Keins dieſer „ruſſi⸗ 
ſchen Probleme“ kann ſachlich erwogen und verſtändlich erklärt 
werden. „Anſere edelſten, anziehendſten Beſtrebungen zeigen einen 
Selbſtvernichtungwahn, als ob wir heimlich im Bann irgendeiner 
dionyſiſchen Macht ſtünden, der jedes Zerfaſern und Zerfetzen eine 
Wonne bereitet.“ 

Dieſen verzagenden und in einen übermächtigen Peſſimismus 
ausartenden Stimmen geſellt ſich eine Publikation, die den Titel 
„Wegweiſer („Wiechi“) trägt. Eine Sammelſchrift der heutigen 
ruſſiſchen Intelligenz, eine Generalbeichte und Generalabrechnung. 
Als Verfaſſer zeichnen die bekannteſten Intellektuellen Rußlands, 
die bewußten Pioniere der Auferſtehung. Wir finden darunter 
Namen von beſtem Klang wie Struwe, Bulhakow, Izpojew, Ber⸗ 
diajew, Kiſtiakowſki. Auch fie ſtellen den eigenthümlichen kriti⸗ 
ſchen Zuſtand der ruſſiſchen Intelligenz feſt und führen ihn auf 
die materiellen und moraliſchen Schäden zurück, mit denen die 
letzten Bewegungen der Revolution quittirt wurden. Die ruſſiſche 
Intelligenz iſt einfach in paniſcher Angſt vom Kampffeld gewichen, 
hat ſich hinter die Mauern der Reaktion verſchanzt und mit einer 
gewiſſen Genugthuung den blutigen Verfolgungen der Umſtürz⸗ 
ler, der Aera blind waltender Kriegsgerichte zugeſchaut. An die 
Stelle des Sozialpolitikers iſt, wie es in Rußland immer zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, der Individualiſt getreten. Die Verfaſſer der „Weg⸗ 
weiſer“ ſtellen die Thatſache feſt: die ruſſiſche Intelligenz zielte 
durchs ganze neunzehnte Jahrhundert darauf, ſich politiſch und ſo⸗ 
zial bethätigen zu können; als aber die günſtigſte Stunde kam, zog 
fie ſich erſchreckt zurück. Der ganze Reiz der ſozialen Bethätigung 
hat ſich verflüchtigt; die Intelligenz verfiel wiederum in den höchſt 
gefährlichen, krankhaften Zuſtand ſteriler Schwärmerei. Sie räumte 
das Feld den beiden Extremen: dem ſelbſtherriſchen, reaktionären 
Beamtenthum und dem Bonben ſchleudernden, einſtweilen aber 
zur Ruhe gezwungenen „unterirdiſchen Rußland“. Die Intelli⸗ 
genz, die etwa befähigt wäre, dieſe beiden Gegenſätze zu überbrücken, 
hat ſich vom öffentlichen Leben zurückgezogen. 
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Mit einer an Wolluſt grenzenden Autokritik haben die Ver- 
faſſer der „Wegweiſer“ dieſe traurige Thatſache feſtgeſtellt. Sie 
geben aber in ihrem Werk noch mehr: ſie trachten, die Gründe an⸗ 
zugeben, warum dieſe Flucht vor der Deffentlichfeit ſich vollzog. 
Da werden fie geradezu grauſam: „Wir find Krüppel, alle ruſſi⸗ 
ſchen Intelligenzler insgeſammt. Wir ſind Krüppel, weil wir an 
einer ſteten Verdoppelung unſeres Ich laboriren, weil wir die 
Fähigkeit einer natürlichen Entwickelung verloren haben, weil un⸗ 
ſer Bewußtſein nicht parallel zu unſerem Willen wächſt, ſondern 
wie eine Lokomotive, die ſich vom Eiſenbahnzug losgemacht hat, 
weit hinausgerannt iſt und ſich in einer Leere fortbewegt.“ Mit 
einer wahrhaft aſiatiſchen Freude am Grauſamen wird ein faus 
lender, den Geruch der Verweſung ausſtrömender Leichnam ans 
Licht gezogen und jeder Theil des modernden Leibes ſezirt. 

Die geiſtigen Führer Rußlands geben zu, daß ſie es waren, 
die an dem Scheitern der Maſſenbewegungen, an dem Bankerot 
der Volksempörung ſchuldig ſind. Sie haben dem Volk eine falſche 
Ideologie aufgedrängt, ein Chaos in den Köpfen entſtehen laſſen, 
eine Gährung geſchaffen, die nicht zu einer Klärung der Situation 
führte. Immer tiefer dringen wir in die geheimnißvolle Welt des 
ruſſiſchen Seelenlebens, und was wir hervorholen, iſt das Gift, 
das von einer irregeleiteten, falſch orientirten Intelligenz in das 
Maſſenleben verpflanzt wurde. 

Den ungebildeten Schollenmenſchen und den Intellektuellen 
Rußlands verbindet jetzt ein Gefühl; das der Hoffnungloſigkeit 
und Refignation. Selbſt die Träume find faſt verträumt und über- 
all ſpannt fih eine graue, öde Alltagswirklichkeit aus, eine Däm⸗ 
merung: der Bauer betrinkt ſich bis zur Beſinnungloſigkeit und 
der Intellektuelle träumt von Selbſtmord. Der Verfaſſer der Ge- 
ſchichte der ruſſiſchen Intelligenz“, Profeſſor Kulikowſkij, giebt für 
diefe Stimmung eine Erklärung: „Anſer Elend und unſer Dünfel 
äußert ſich darin, daß der Ruffe, ſelbſt wenn er beſſere Anlagen 
hat, im Lauf der Zeit rückfällig wird, ſich mit der Wirklichkeit aus⸗ 
ſöhnt und die in der Jugend erworbenen Ideale der Ehre, des Ger 
wiſſens und des Denkens verliert.“ 

In knappen Worten iſt hier Alles geſagt. Viele dem Weſt⸗ 
europäer unerklärliche Ereigniſſe des öffentlichen Lebens Ruß- 
lands werden erklärlich, wenn man die Ideologie der ruſſiſchen Jn- 
telligenz kennen gelernt und ſich in die unſäglich traurigen Blätter 
vertieft hat, auf denen die Generalbeichte „hoffnungloſer Geihleh- 
ter“, der Enkel großer Träumer, zu leſen iſt. 

Lemberg. Profeſſor Dr. Berthold Merwin. 
Fa 
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Die geiſtige Haltung Platens. Aus der Vorrede zu einer Neu- 


ausgabe der Gedichte des Grafen Platen. Schirmer & Mahlau 
in Frankfurt am Main. 


Platens geiſtige Haltung darlegen, heißt: den Sieg ſchildern, den 
ſein ſchöpferiſcher Wille über die Leidenſchaften ſeines Lebens errang. 
Den Sieg ſeiner Form über den Stoff. Es kann ſich alſo nicht darum 
handeln, ſeine Stellung zu allerlei ephemeren Problemen und Vor⸗ 
gängen ſeiner Zeit zu erörtern, ſondern nur darum: das Ewige ſeines 
Lebens und Gedichtes in jene letzten Wechſelbeziehungen zu rücken, die 
den wahren menſchlichen Untergrund ſeiner Perſönlichkeit enthüllen. 
Es bleibt uns damit von vorn herein erfpart, fein geſammtes dichte⸗ 
riſches Werk in dieſe Betrachtungen zu ziehen; hier gewinnen nur die 
Dichtungen eine beſondere Bedeutung, die in ihrem ſeeliſchen Gehalt 
unverrückbar und zeitlos ſind, alſo vor Allem die Sonette, Oden und 
Hymnen. Schon die Ghaſelen können zum Theil ausſcheiden, da ſie 
mehr einer Möglichkeit des Könnens als einer Nothwendigkeit des 
Schaffens entſtammen. Sie ſind in erſter Linie artiſtiſche Gebilde, wie 
ja ſchon aus der Thatſache hervorgeht, daß Platen ſie nach perſiſchen 
„Muſtern“ gedichtet hat. Sein rhythmiſches Gefühl war durch eine 
dauernde Beſchäftigung mit dieſer orientaliſchen Dichtungsgattung, die 
er durch Rückert kennen gelernt hatte, ſo ſehr auf ihre klangliche und 
metriſche Eigenthümlichkeit eingeſtellt, daß ſich bei feiner großen ſprach⸗ 
bildneriſchen Begabung ganz unwillkürlich dieſe Form auf ſeine eigene 
Dichtung übertrug. Zwar ſteht außer Zweifel, daß einige dieſer Gha⸗ 
ſelen einen ſehr hohen poetiſchen Werth beſitzen und in ihrem fremd⸗ 
ländiſchen Reiz beſtrickend wirken: daß ſich aber in einer für die Ver⸗ 
hältniſſe unſerer Sprache ſo ſpieleriſch wirkenden Form ein urſprüng⸗ 
lich Dichteriſches in ungebrochener Linie offenbare, ſcheint unmöglich. 
Das paralleliſtiſche Element der orientaliſchen Dichtung (wie wir es 
fo häufig auch in den Pſalmen finden) bedingt eine viel zu große 
Wenge von Umwegen und Windungen, ehe die Seele erft zu ihrem 
äußerſten Ausdruck gelangt, als daß es nicht dem germaniſchen Geiſt 


*) Neben den großen, vornehm ausgeſtatteten Bänden, die (bei 
Georg Wüller) den „Briefwechſel des Grafen Platen“ ans hellſte Licht 
bringen, erſcheint eine neue Ausgabe der Gedichte Platens, denen Herr 
Nauſch eine aus oft überſchwingender Liebe quellende Vorrede ge⸗ 
geben hat. Das hier veröffentlichte Fragment zeigt, daß dieſer Vorred⸗ 
ner, den die Liebe nicht völlig zu blenden vermochte, noch mancherlei 
Neues und neu Klingendes zu jagen weiß. Und künſtleriſch Empfin⸗ 
dende müſſen fi der Wahrnehmung freuen, daß die Geſtalt des felt- 
ſam begabten Grafen, gegen den Heine ſo häßlich geſündigt hat, auch 
in der Heimath endlich wieder die Beachtung findet, die ihr, als einem 
nicht etwa nur formaliſtiſchen Talent, noch heute, juft heute gebührt. 
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gefährlich erſcheinen müßte. Wenn man an die gewiſſe primitive und 
eherne Haltung der althochdeutſchen und mittelhochdeutſchen Dichtung 
denkt, an die Fülle ihrer einfachen, unnuancirten Sätze und Aus- 
drücke, ſo muß man eine Form wie die der Ghaſele eben wegen ihrer 
Dehnbarkeit als fremd empfinden, in ihren Wurzeln fremd, und ſei ſie 
mit noch ſo großer Kunſt gemeiſtert. Heute iſt ja auch ganz klar erkennt⸗ 
lich, daß Platen ſeine unmittelbarſten und heftigſten Bewegungen nie⸗ 
mals urſprünglich in die Form eine Ghaſele gegoſſen hat. Ein Blick 
in ſeine Tagebücher lehrt es. Da finden wir Verſe und Strophen aller 
Art, in denen ein augenblickliches Erlebniß ſeine reinſte Auslöſung 
fand: kleine Lieder, kreuzweis gereimte jambiſche Vierzeiler, Blank⸗ 
verſe, hymniſch bewegte Strophen in freien Rhythmen, mit oder ohne 
Reim, Sonette, Stanzen, Terzinen, ſogar franzöſiſche Alexandriner, 
aber ich entſinne mich nicht, jemals Ghaſelen gefunden zu haben. 
Wollte man allerdings eine Studie über Platens Sprachtechnik ſchrei— 
ben, ſo würde dieſe Form in erſter Linie eine reiche Ausbeute liefern 
und ohne Zweifel jhon die Anſätze aufweiſen, die fih ſpäter in den 
Oden und Hymnen zu ſo grandioſen Maſſen ausgewachſen haben. 
Ganz anders verhält es ſich mit der Form des Sonetts. Es iſt 
hier eine Scheidung zu machen zwiſchen den vor und den nach dem 
Jahre 1824 gedichteten Sonetten. Die in den Jahren 1821 bis 1823 
entſtandenen weiſen im Durchſchnitt nicht die hohe Vollendung auf, 
welche die ſpäteren, vor Allem die venezianiſchen, kennzeichnet, find 
aber in nicht geringerem Maße lebendigſter Ausdruck ſeeliſcher Erleb⸗ 
niſſe, ja, vielleicht in dieſem oder jenem Fall eben beinahe zu ur⸗ 
ſprünglich, der Realität zu nah, um ganz dem etwas entfernten, per⸗ 
ſpektiwiſchen Charakter des Sonetts gerecht zu werden. Der tiefſte 
Unterfchied zwiſchen Platens Ghaſele und Sonett liegt darin, daß diefe 
letzte künſtleriſche Form durch die Art ihrer Geſetzmäßigkeit ſeinem 
ſtrengen, auf das Einfache gerichteten Weſen a priori verwandt war 
und damit ſchon in ſich ſelbſt eine natürliche und logiſche Antwort auf 
gewiſſe Tendenzen ſeines Geiſtes zu geben vermochte. Vor Allem kam 
ſie ſeinem außerordentlich ausgeprägten Intellekt entgegen, inſofern 
ſie in den ihr eigenthümlichen Schlußterzinen geradezu auf eine be⸗ 
wußte gedankliche Betonung und Zuſammenfaſſung ſchon angedeuteter 
Dinge hinlenkt und in einer gewiſſen klaren Unterſtreichung eine de⸗ 
finitive Prägung anſtrebt. Das Bedürfniß Platens, ſich bis in die 
letzten Abgründe ſeines Bewußtſeins hinein Rechenſchaft über ſich 
ſelbſt zu geben, fand eine künſtleriſche Stütze in dem Charakter des 
Sonetts, wie er es faßte; und es kann für Alle, die in das Weſen dich⸗ 
teriſcher Urſprünge einzudringen vermochten, keinen Zufall mehr be⸗ 
deuten, daß Platen in ſeinen Sonetten Vollendetes geſchaffen hat. Er 
iſt überhaupt der erſte deutſche Dichter, der unſerer modernen Sprache 
das Sonett geſchenkt und neugeboren hat: denn die wenigen goethi⸗ 
ſchen Sonette können hier kaum als grundlegend angeführt werden 
(auch die Schlegels nicht, obwohl er fih „Meiſter“ dieſer Form nannte). 
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Vielleicht könnte Einer verſucht ſein, an Shakeſpeare zu erinnern und 
ihn den erſten großen germaniſchen Umdeuter des romaniſchen So⸗ 
nettes nennen; zur Entgegnung genügt ein Hinweis auf die Thatſache, 
daß Shakeſpeare nicht die urſprüngliche Geſetzmäßigkeit beibehielt, 
ſondern jeder der beiden erſten vierzeiligen Strophen geſonderte Reims 
paare verlieh. 

Ehe unſere Betrachtung zu den Oden und Hymnen hinüber⸗ 
ſchweift, mag ein kurzes Wort über die mehr liedartigen Gedichte 
Platens geſagt werden. Deren giebt es eine Fülle, und beſonders ehe 
der Dichter ſeine feſteren Formen fand, löſten ſich oft Augenblicksſtim⸗ 
mungen in den kleinen Liedern aus, die in ihrem Ton manchmal auf⸗ 
fallend an Goethes Gelegenheitgedichte erinnern. Oft entzücken uns 
einzelne Zeilen durch ihren wundervollen Glanz oder ihre reine Mez 
lodie, manche Versanfänge bleiben dem Ohre unvergeßlich, als Ganzes 
dagegen geben dieſe Gedichte nur felten eine durchaus einheitliche Wir- 
kung. Es iſt, als ob ſich in den meiſten dieſer Gelegenheitgedichte alles 
zu Perſönliche einen Ausweg geſucht hätte, um in den odiſchen und 
hymniſchen Geſängen den ungeheuren Flug des weltumſpannenden 
Gedankens und Gefühles nicht mehr in ſeine Enge und Bedingtheit 
zurückzuziehen. Faſt ſämmtliche Oden und Hymnen ſind auf italiſchem 
Boden entſtanden, alſo in dem Lande, das dem Dichter ganz zu einer 
letzten Heimath geworden iſt. Sie offenbaren ſchon in ihrer äußeren 
Form die tiefe Wandlung, welche fih in Platen feit feiner Nieder- 
laſſung in Italien vollzog und durch die gänzliche Hingabe ſeines 
Weſens an den Geiſt und die Seele der Antike bedingt wurde. Nach 
Allem, was Platen vor ſeiner endgiltigen Abreiſe nach Italien (am 
dritten September 1826) in Deutſchland erlebt hatte, war nur zu be» 
greiflich, daß er das Bedürfniß fühlte, ſich in eine Welt zu verſenken, 
deren ungemeſſene und ewig heitere Horizonte ſeinem getrübten Auge 
endlich die Weite des Schauens geſtatteten, an der er ſich einzig er» 
holen und zu erhöhtem Lebensgefühl aufſchwingen konnte. Ueber das 
Romaniſche hinaus, deffen tiefſter Einfluß ſich in der Form feiner 
Sonette künſtleriſch beſtätigt, drang er bis hinab auf die Urſprünglich⸗ 
keiten der antiken Bildungwelten: und an Pindars großartigen NRhyth— 
men fand er das Maß und die Haltung für ſeine eigenen aufſteigenden 
Geſänge. Neben dieſen Formen prägten die milderen dichteriſchen 
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Gluthen diejenigen der &klogen und Joyllen, welche e 
ſtändiges Aufgehen des Dichters in antiken Geiſt b 
ganzen Reiz ihrer frühen Vorbilder tragen. Eine! 
die ganze Schärfe und Klarheit dieſes Geiſtes augi 
Epigramms. Platens Epigramme verlangen ein ( 
und ſind von höchſtem Werth für Jeden, der die ein, 
züge dieſes Dichters ſtudiren will. Für den Zweck! 
faſſenden Betrachtung jedoch können fie ausſcheiden, 
das Ergebniß beeinträchtigt wird. 

Platens reiferes Leben weiſt zwei deutlich unter 
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auf: die erſte umfaßt die Jahre 1818 bis 1826, alſo die eigentlichen 
Studienjahre auf den Univerſitäten Würzburg und Erlangen, die 
zweite den nur ſelten unterbrochenen Aufenthalt in Italien bis zum 
Todesjahr 1835. 

Der Umſtand, daß Platen die militäriſche Laufbahn verließ (er 
war ſeit 1814 Lieutenant geweſen) und in die Freiheit des akademiſchen 
Lebens trat, war natürlich für feine menſchliche und dichteriſche Ent- 
faltung von größter Bedeutung. Er brachte die nothwendige Vorbedin⸗ 
gung zu fruchtbarem künſtleriſchem Schaffen ſchon dadurch, daß er den 
jungen Dichter zu einer ganzen Reihe von Menſchen in Beziehung 
ſetzte, die ihm zu tiefen, manche zu erſchütternden Erlebniſſen wurden. 
Der militäriſche Zwang hatte Platen in einen ganz beſtimmten Ver- 
kehrskreis gebannt, deſſen Enge er ſchon früh ſchmerzlich empfand. 
Seine Natur verlangte nicht nur gütiges Verſtehen, ſondern jenes lei⸗ 
denſchaftliche Mittheilnehmen, für welches es keinen ſchöneren und 
reineren Namen giebt als „Liebe“. Platen wollte Liebe von ſeinen 
Freunden. Das war ſein Schickſal. In Platens Leben und Entwicke⸗ 
lung iſt nichts, das ſich nicht aus dieſer Forderung, welche ein Walten 
unerforſchlicher Kräfte in ſein Blut gelegt hatte, erklären und deuten 
ließe. Und deshalb ift es Schwäche und Feigheit, wenn man zu ver⸗ 
decken und umgehen ſucht, was aus jeder Seite ſeines Tagebuches in 
ungelöſtem Schmerz an das Ohr des Leſenden heranſchlägt, manchmal 
in ſanfterer Melancholie zerfließend, manchmal bis zur Verzweiflung 
herabgeſtimmt. Platens Dulden und Siegen kann in ſeiner Tragik 
von Keinem gefaßt werden, der ſich mit dieſem Grundtrieb nicht ab- 
findet als mit etwas Unabwendbarem, das über jeder Beurtheilung 
und Verdammung ſteht. 

Was Platen verlangte, war das Vornehmſte und Rührendfte, das 
die um ihre tiefſten Triebe wiſſende Seele als Geſchenk vom Leben er- 
warten konnte: die ſchweſterliche, ebenbürtige Seele, auf deren Grund 
die reinen Echoſtimmen einer Erlöſung harrten. Er nannte dieſe Seele 
„Freund“ und ſandte nach ihr alle ſeine Sehnſuchten aus. Er zitterte 
hin nach dieſem Unbekannten, der doch wohl irgendwo auf fein Rom- 
men wartete, und umkleidete flüchtig geſchaute Geſtalten mit allem 
Zauber, mit aller Zartheit und allem Adel ſeiner eigenen Seele. Er 
bangte vor einem wirklichen Zuſammenſchluß mit dieſen Idealbildern, 
denn er ahnte, daß ſie in nichts zerfließen und ihn mit einem Gefühl 
der Beſchämung und Leere zurücklaſſen würden. Was ſich hier in jei= 
nen Gedanken, in ſeinem Ahnungsgefühl erfüllte, lehrte ihn in ſpäte⸗ 
ren Jahren das Leben. Dieſes grenzenloſe Heimweh einer nie ver- 
ſtandenen und immer wieder zurückgeſtoßenen Seele nach Liebe birgt 
manchmal die Qualen halber Umnachtung, dieſes immer wieder er- 
neute Hin⸗ und Hertaſten zwiſchen Hoffnung und Verzweifelung iſt oft 
athembeklemmend in ſeiner Schwüle und Hilfloſigkeit. und woher 
kommt ein Troſt in dieſe Dede? Manchmal, auf ein paar Stunden, 
auf ein paar Tage lehnt das müde Haupt des Sehnſüchtigen an einer 
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Schulter, manchmal ſenkt ſich ein Abend nieder, der ihn über einem 
gemeinſam geleſenen Buch mit dem Freund vereint (die zarte, ſchwär— 
meriſche Geſtalt von Juſtus Liebig taucht flüchtig auf wie in einem 
ſommerlichen Idyll und verſchwindet wieder, Heimweh und Melan- 
cholie hinter ſich laſſend), aber ſchließlich iſt es immer nur die tiefe 
Verſenkung in die eigene Seele, welche dem Träumer, dem Kranken, 
Ruhe und Gleichmaß für Stunden wiederſchenkt. Oder eine Reife 
unterbricht die Monotonie dieſer Schmerzenstage, welche ſich volle 
acht Jahre hinziehen. Acht Jahre der kräftigſten und entwickelung⸗ 
fähigſten Jugend in fruchtloſer Sehnſucht nach einem gleichfühlenden 
Herzen, in raſtloſer Arbeit an der Vollendung geiſtiger Bildung und 
in zahlloſen Verzichten auf Alles, was die umgebende Welt Glück und 
Frieden nannte: Dies war die Schule des Lebens, in welche ein Schick— 
ſal den jungen Grafen von Platen ſchob, als er im Jahr 1818 den 
Rod des Offiziers ablegte und Student wurde. 

Wir dürfen uns nicht darüber wundern, daß ſich in dieſen Jah- 
ren der Qual und Entſagung Platens Hingabe an ſeinen Schmerz 
manchmal in Tönen äußert, die der Kenner ſeiner Gedichte kaum je 
erwarten konnte. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß es feine Tage- 
bücher ſind, ſeine intimſten Zwiegeſpräche mit ſich ſelbſt, die uns dieſe 
innere Gebrochenheit enthüllen: und es bleibt wahrlich das geringſte 
Recht eines Leidenden, vor ſich ſelbſt feinem ganzen Gefühl freien Lauf 
zu laſſen. Ja, die Kenntniß all dieſer Angſtzuſtände und Niederlagen 
vermag nur die Bewunderung für die Kraft des Geiſtes zu ſteigern, der 
ſich ſchließlich hoch über fie emporſchwang und ſelbſt dem tiefſten Un⸗ 
glück noch einen künſtleriſchen Ausdruck von ſeltener Gehaltenheit und 
Klärung zu geben vermochte. Nichts in den Sonetten nennt die Stürme 
von Leidenſchaft und Sehnſucht, die das Herz des jungen Mannes 
durchtobt haben: aber alle laſſen mit unabweisbarer Sicherheit ahnen, 
daß Abgründe voll Elend und verzehrenden Kampfes hinter ihren 
ſchlichten und kurzen Zeilen verborgen ſind. Beſonders deutlich wird 
dem feineren Auge die Dunkelheit dieſes Hintergrundes in den „vene⸗ 
zianiſchen Sonetten“. Alle Pracht dieſer Strophen, alle Begeiſterung 
an den Schönheiten der unvergleichlichen Stadt vermögen den tiefen, 
gebrochenen Ton der Seele nicht zu überſtimmen, der jede Melodie 
heraufführt und hinabgeleitet. Es iſt nur noch eine körperloſe Stimme, 
die hier zu uns ſpricht, ein unnennbarer Hauch, der aus der Luft über 
unſere Stirn ſinkt. Wer Venedig erlebt hat, liebt dieſe Gedichte. 

Platens Erlebniſſe nach ſeiner Rückkehr aus Venedig (im Spät⸗ 
herbſt 1824) tragen nicht mehr den Charakter der früheren. Die Tage⸗ 
buchblätter werden ruhiger, gemeſſener, keine fremden, lockenden Bil⸗ 
der mehr ſtören die monotone Melancholie der Seele. Es iſt, als ob 
Venedigs ſchweſterliche Schwermuth den Schlag des ungeſtümen Her⸗ 
zens in ihrer großen Müdigkeit gebannt und gedämpft hätte. Nur ein⸗ 
mal noch kreuzt flüchtig ein dunkler, ſehnſüchtiger Schatten die leer⸗ 
gewordenen Pfade: Karl-Theodor. Fruchtlos, wie immer, blieben 
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auch hier die Hoffnungen des Dichters, in dieſem jungen Manne den 
Freund zu finden, um deſſen Beſitz er ſich Jahre lang verblutet hatte. 
Aber die Refignation ift ſchon fo tief in fein Weſen übergegangen, daß 

die Schmerztöne um die abermalige Enttäuſchung nur noch gedämpft 
klingen können. Die Sonette, die in den Frühlingsmonaten des Jah⸗ 

res 1826 entſtanden und an Karl-Theodor gerichtet find, gehören zu 
den ſchönſten Platens. Alles, was in den unmittelbaren Bewegungen 
dieſer Liebe keinen Ausdruck fand, verdichtete ſich zu einem künſtle⸗ 
riſchen Erlebniß und beweiſt durch den vollendeten Ausdruck, den ihm 

ein ergriffenes Herz zu geben vermochte, daß der Sieg der Form über 
den Stoff bei Platen damals eigentlich ſchon erkämpft war. Die Fähig⸗ 
keit, menſchlich Anausgeglichenes durch eine Erhöhung ins Dichte⸗ 
riſche ſo auszugleichen, daß es wie eine reife Frucht abfällt und nicht 
mehr mit ſeiner ungehobenen Schwere die Seele belaſtet, ift das tiefſte 
Kennzeichen einer urſprünglich künſtleriſch veranlagten Natur. Sft 
dieſer Sieg der bildneriſchen Triebe über ſämmtliche Fluthungen des 
Lebens einmal endgiltig gewonnen, ſo ruhen die Füße des Künſtlers 
ant lich fac enden e . que Fo vnn med. doßß ex. div fee urn 
Leben erſt im Geſtalten lebt und daß das Glück, von dem die Umgeben⸗ 
den träumen, nichts gemein hat mit dem, was er ſeins und das ſeiner 
Brüder nennt. 

Auch Platen hat es gewußt, als ſich jene acht Jahre ſeiner Stu⸗ 
dienzeit ihrem Ende zuneigten, und es iſt kein Zufall, daß er damals 
aufbrach, ſich eine andere Heimath zu ſuchen. 

S ) i Persi SA 
„O wohl mir, daß in ferne Regionen 
Ich flüchten darf, an einem fernen Strande 
Darf athmen unter gütigeren Zonen! 


Wo mir zerriſſen ſind die letzten Bande, 

Wo Haß und Undan? edle Liebe lohnen — 
Wie bin ich ſatt von meinem Vaterlande!“ 
EI Lg i i 4 5 
Es gab nur ein Land, das für ihn ſeit Jahren Ziel einer tiefen 
und geheimen Sehnſucht war: Italien. Platens Perſönlichkeit hatte 
ſich zu einer durchaus künſtleriſchen ausgeprägt, als er Deutſchland 
verließ, um es für immer mit Italien zu vertauſchen. Er hatte ver⸗ 
dient und nöthig, daß ſeine Natur ſich nun beruhigte und in einer 
heiteren Umgebung die Blüthen trieb, die er ſelbſt erhoffen durfte. 
Nirgends wird ſeine innere Beruhigung Platens deutlicher fühlbar 
als in den italieniſchen Tagebuchblättern. Es iſt faſt, als ob dieſe Sei⸗ 
ten von einer anderen Hand geſchrieben worden wären. Kaum noch 
eine Spur verräth die früheren Leidenſchaften; in kühler und gemeſſe⸗ 
ner Sachlichkeit berichten ſie von den Eindrücken der italiſchen Kunſt, 
von den vielen Reifen und Wanderungen durch das Land, vom Zus 
ſammentreffen mit dieſen oder jenen Menſchen, von den dichter iſchen 
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Arbeiten und Plänen. Sehr ſelten nur dringt noch eine innere Stimme 
des Herzens unmittelbar an die Oberfläche; der Kundige lieſt vielleicht 
zwiſchen den Zeilen manches Intime heraus: aber auch nur ſehr vag. 
Platens unmittelbarſte Sprache iſt eben ſein Gedicht geworden. In⸗ 
dem er dichtet, lebt er. Die ſchöpferiſche Kraft ſaugt von vorn herein 
alle Erlebniſſe auf, welche ſie zu kriſtalliſiren vermag, und giebt erſt 
im dichter iſchen Gebilde ihre einmalige, ſtrahlende Offenbarung. Die 
übrigen Erlebniſſe dagegen ſcheiden langſam aus dem tieferen Bewußt⸗ 
ſein und vergehen an ihrer eigenen Zufälligkeit. Die rein geiſtigen 
Entflammungen und Erhebungen des Dichters nehmen während all 
dieſer italiſchen Jahre in ſo großem Uebermaß die Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, daß die Frage nach den Dingen ſeines Herzens von ſelbſt 
verſtummt; und wir fühlen mit untrüglicher Gewißheit, daß nur die 
äußerſte Entfaltung eines gewaltigen künſtleriſchen Willens und die 
unbedingte Herrſchaft des Gedankens über alle Verworrenheiten des 
Herzens und der Sinne die Kunſtwerke ſchaffen konnte, vor deren 
Größe und Reinheit wir ſtets in neuer Ergriffenheit verharren. Alles 
Peinliche, was vielleicht hier und da in uns ausgelöſt wurde, wenn 
wir immer wieder dieſes Ringen um einen liebenden Menſchen und 
dieſe Abweiſung ſahen, verſchwindet vor der ſouverainen Macht der 
Geſte und Haltung, die Platen in ſeinen letzten ſechs bis ſieben Lebens⸗ 
jahren zur Schau trägt. Wer je die Oden „In der Neujahrsnacht“, 
„Lebensſtimmung“, „Morgenklage“ an fih erfahren hat, wird ver- 
ſtehen, warum dieſem Dichter hier Worte geſpendet werden, die ihm 
ein ganzes Volk ſchon viel zu lange ſchuldig geblieben iſt. Wenn er 
ſchwach war, ſo war ers, um zu erſtarken, wenn er klein war, um groß 
zu ſein, wenn er unfrei war, um frei zu werden. Man darf nicht über⸗ 
ſehen, daß ihn erſt die Kämpfe um ſich ſelbſt, die langen, ununter⸗ 
brochenen Kämpfe um ſein Wenſchlichſtes, zu Dem gemacht haben, als 
was er in ſeinen letzten Dichtungen erſcheint. Wie ſich in ihm aus den 
allgemeinſten Anfängen unter der raſtloſen Arbeit eines eiſernen 
künſtleriſchen Willens das Neinfte und Seltenſte entwickelte: Das iſts, 
was für alle Zeiten dieſer Geſtalt den Abglanz letzter Schönheit und 
ergreifender Sittlichkeit verleihen wird. Es iſt wie ein beſtändiges, 
gewaltiges Flügelſchlagen über dieſen Oden und Hymnen; aus Ur⸗ 
zeiten rauſcht es herauf und zu fernſten Zukunften hinunter, in Rhyth⸗ 
men, wie ſie überhaupt kein deutſcher Dichter vorher fand noch bis auf 
den heutigen Tag wiedergefunden hat. Rhythmen, die hinreißen und 
entflammen, hinabſtürzen und emporſchleudern, unheimlich dunkel 
zuweilen und manchmal ſo ſüß und zart, daß man ſie in das Adagio 
der Mondſcheinſonate hineinſingen möchte. Wer fragt noch nach dem 
Namen ihres Schöpfers? Wer mißt, wer vergleicht noch, wo aus jeder 
Silbe dieſes Schwanengeſanges die Stimme der Ewigkeit hervor- 
klingt? Wer wägt noch die Gewalt eines ſchöpferiſchen Willens, der, 
ins Unendliche geſteigert, ſelbſt verſchwindet im Zuſammenrauſchen 
der Töne, die er aus verſchütteten Tiefen heraufgelockt hat? 
Albert Rauſch. 


tn 
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Sun: Engländer, Franzoſe, Deutſcher: Jeder ift in feiner Bes 
ziehung zur Spekulation vom Anderen verſchieden. Das liegt 
nicht nur in der Blutmiſchung. Der Induſtrieſtaat bietet dem Unter- 
nehmer andere Möglichkeiten als das Rentner= oder Agrarland. Ein 
Volk, das ſeine ökonomiſche Erkenntniß in einer vollendeten Spartech⸗ 
nik ausnützt, ſteht zur Spekulation anders als eins, das ſeine ganze 
Kraft zur Entwickelung der Landesinduſtrien aufwendet. Das Sparen 
ift die primitiofte, die Kreditausnützung die modernſte Finanzopera⸗ 
tion. Der Sparer, deſſen Disziplin beſonders ſtraff ſein ſollte, wird oft 
zum waghalſigſten Spieler; der Mann, der ſein Anlagebedürfniß durch 
den Erwerb von Dividendenpapieren befriedigt, läßt ſich nicht leicht 
zu wilden Ausſchreitungen hinreißen. Man darf nicht glauben, daß 
mit dieſem Satz ein intereſſanter Gegenſatz konſtruirt werden ſolle; 
dieſen Kontraſt zeigt uns die Wirklichkeit jeden Tag. Der Franzoſe 
häuft Geldſchicht auf Geldſchicht und fühlt ſich unter dem Schutz ſeiner 
dreiprozentigen Rente geborgen. Er wird den Bürgern anderer Län- 
der als Muſter des ſorgſamen Verwalters hingeſtellt: und iſt trotzdem 
der tollſte Spieler, wenn ſeine Phantaſie ſich an irgendeinem Humbug 
erhitzt hat. In Paris iſt für jede grotesk aufgeputzte Idee Geld zu 
haben. Ein „Patent“ zur Belebung egyptiſcher Mumien könnte mühe- 
los eine Aktiengeſellſchaft von zehn Millionen Francs ſchaffen. Neu⸗ 
lich verkündete ein Schwindler, der ſich „Bankier“ nannte, bei ihm 
könne man für 100 Francs täglich einen Franc Zinſen verdienen. Das 
wären im Jahr 365 Prozent. Wie er dieſe märchenhafte Fruchtbarkeit 
des Geldes erziele, darüber ſchwieg ſich der ſchlaue Franzmann aus. 
Trotz dieſer verdächtigen Wahrung des Geſchäftsgeheimniſſes glaubten 
ihm die Herren Rentner aufs Wort und füllten ihm die Kaſſe mit 
ihrem erſparten Geld. Das ging ſo flott, daß der Gauner ſich mit einem 
„reell“ erworbenen Vermögen von einer Willion aus dem Staub 
machen konnte. Die gläubige Kundſchaft trauert um ihre 365 Prozent 
und wartet auf den Nächſten. Daß die Prospekte des Herrn Rivier von 
den Zeitungen ohne Kommentar veröffentlicht wurden, gehört zum Ge⸗ 
ſammtbild. Auch der Engländer iſt für jeden Börſenſchwindel zu haben. 
Die britiſchen bubbles ſind ja weltberühmt. Gold, Petroleum, Kupfer, 
Kautſchuk: As you like it. Und doch iſt der Engländer kein Stümper in 
der Kunſt des Sparens. Den Vankee kennen wir fajt nur als das Opfer 
tüchtiger money-maker; und doch gehört er einem Volk an, das ſich aufs 
Sparen beſſer als die meiſten Europäer verſteht. Der Erfolg der neuen 
Poſtſparkaſſe ſtellt dieſes Talent des Yankees über jeden Zweifel. Trotz⸗ 
dem: die ſichtbarſte Luft am Börſenſpiel. Noch größeren Erfolg hat die 
Poſtſparkaſſe in Oeſterreich erzielt; zum Theil erſetzt fie die Organi- 
ſation des Depoſitenweſens, wie fie in Deutſchland beſteht. Die Bant- 
depoſitengelder find in Veſterreich den Sparkaſſeneinlagen gar nicht 
zu vergleichen; fie bleiben tief unter den Summen, die von den deut- 
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ſchen Finanzinſtituten verwaltet werden. Daß Jemand, der 10000 
Mark beſitzt, dieſes Geld in die Sparkaſſe trägt, kommt in Deutſchland 
felten vor. In Heſterreich iſts das Alltägliche. 

Die Urſachen ſolcher Unterſchiede ſind nicht ſchwer zu erkennen. 
Geſättigte oder zurückgebliebene Völker müſſen ſich mit dem niedrigen 
Zinsfuß der Rente und der Sparkaſſe begnügen. Die Staaten aber, 
deren Schwungkraft noch nicht gelähmt ift und die, durch die Verwer⸗ 
thung ökonomiſcher Möglichkeiten, den Vermögensüberſchuß in ge⸗ 
werbliches Kapital verwandeln können, brauchen nicht ſo beſcheiden zu 
fein. Im Deutſchen Reich wird emſig geſpart. Aber die Sparkaſſe 
intereſſirt nur bis zu einer gewiſſen Vermögensgrenze. Iſt fie über- 
ſchritten, ſo beginnt die Herrſchaft der Bank; und das Geld kommt in 
den Blutkreislauf des Wirthſchaftkörpers. Das Spekuliren iſt in Län⸗ 
dern von höherer Wirthſchaftkultur ſelten ſo wüſt wie im Bezirk der 
Sparkaſſe. Im April hat uns Deiterreich ein hübſches Beiſpiel geliefert. 
Die Sparer hatte plötzlich ein Wahnſinn gepackt und in den Strudel 
eines gefährlichen Kurswirbels getrieben. Die Aktie der Skoda-Werke 
war die Verführerin. Wer ſtolz auf die Induſtrie ſeiner Heimath iſt, 
vergleicht die Skoda⸗Werke in Pilſen gern unjerem Krupp. Die ver- 
glichenen Werke haben aber kaum mehr mit einander gemein als die 
Herſtellung von Panzerplatten und Kanonen. Die öſterreichiſche Firma 
hat nicht viele fette Jahre erlebt. Vor ſechs Jahren wurde ſie von der 
Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt; 
ſeitdem hat fie eine Sanirung durchgemacht und die Gründerin ge— 
zwungen, den Aktienbeſitz in der Bilanz auf 50 Prozent des Nominal⸗ 
werthes herabzuſetzen. Von den 125000 Aktien ſind höchſtens 40000 
im Verkehr. Der andere, größere Theil iſt im Beſitz der Kreditanſtalt 
und des Ritters Karl von Skoda, der, als Sohn des Firmengründers, 
Generaldirektor der Geſellſchaft iſt. Seit Januar wurde der Aktienkurs 
in die Höhe getrieben und von den Geſchäften der pilſener Werke ſo 
viel gefabelt, daß die Menge, bis hinunter zum Hausbeſorger und 
Dienſtmann, im Wachen und Träumen die Sfoda-Altie himmelan 
klettern ſah. Skoda: dieſes Zauberwort verſtand der Czeche wie der 
Magyar, der Bosniake, Slovene, Italiener und Pole. Als bekannt 
geworden war, daß die Armirung von vier Dreadnoughts bei den 
Skoda ⸗Werken beſtellt worden fei, zweifelte Niemand mehr an einem 
Kurs von 500 (die Aktie war im Juni 1907 zu 135 Prozent aufgelegt 
worden). Auch mit dem niedrigen Bezugspreis von 165 Prozent für 
neue Aktien (bei einem Kurs von 320 für die alten) wurde die Bes 
geiſterung geſchürt. So kletterte das Papier bis auf den Gipfel von 
418 Prozent. Da verlor es plötzlich den Halt und ſtürzte ab. Eine 
Börſenpanik entſtand, die an die böſeſten Tage des Jahres 1878 er- 
innerte. Woher der erſte Stoß kam, weiß Niemand. In ſolchen Augen- 
blicken ſetzt die Beſinnung aus und der geängſtete Spieler ſtürzt Hals 
über Kopf ins Verderben. Wahrſcheinlich hat der Ausſpruch des Ge⸗ 
neraldirektors von Skoda, daß er den Kurs der Aktie für zu hoch halte, 
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die Vorſichtigen zu Verkäufen gedrängt. Aber kaum war Kurzſchluß 
eingetreten, da drangen die Contremineurs mit ihren gefährlichen 
Werkzeugen in das Kursgebäude ein. Sie benutzten die Stockung im 
Hauſſetaumel zur Verbreitung dunkler Gerüchte. Das leichtſinnige 
Volk, das den Gabentempel am Schottenring beinahe geſtürmt hatte, 
um ſich die Taſchen mit Kursgewinnen zu füllen, gerieth nun in 
Höllenangſt. Die kleinen Vermittler mußten für ſich ſelbſt ſorgen, um 
den Banken Deckung zu ſchaffen; und die Garantieſummen, die das 
Publikum bei ihnen in Beträgen bis zu hundert Kronen hinterlegt 
hatte, waren mit einem Schlag verloren. Der Kurs der Aktie rutſchte 
in wenigen Tagen, nach einem erſten Sturz von 60 Prozent, auf ein 
Niveau, das vom Sfoda-Rulm um 112 Prozent entfernt war. Da, wie 
ich ſchon erwähnte, kaum ein Drittel der Aktien im Verkehr iſt, war 
das Unheil begrenzt und wurde raſch wieder vergeſſen. Bei uns, wo 
es Geſellſchaften mit neunſtelligem Anlagekapital giebt, hätte man die 
Proportion des „Rieſenauftrages“ unter dem Winkel der Dividende 
geſehen und nicht geglaubt, wenn der Käufer 50 Willionen zahlt, 
könne der Verkäufer dieſe Summe voll als Gewinn buchen. 

Leute, denen der Reiz der einheimiſchen Papiere nicht genügt, 
machen ſich an exotiſche Werthe. Dieſe Neigung war beſonders in den 
Tagen des Terminhandelsverbotes fühlbar. Damals war die haute 
saison der Goldaktie. Ganz kam ſie nie aus der Mode. Die deutſchen 
Großbanken ſind an einzelnen der großen Winenſyndikate (General 
Mining; Goerz) betheiligt: ſchon deshalb glaubt das Publikum an 
ewigen Glanz des Kafferncirkus. Doch von Zeit zu Zeit kommt ein 
Warnungſignal. In Bremen brach eine angeſehene Baumwollfirma 
zuſammen, weil ihr Chef in ſüdafrikaniſchen Goldſhares ſpekulirt hatte. 
Ein ähnliches Schickſal traf eine Bankfirma in Hildesheim. Der Reiz 
wirkt noch immer fort, trotzdem ernſte Gründe zu Vorſicht mahnen. 
Die Rentabilität der Randgruben leidet unter den ſchwierigen Arbei⸗ 
terverhältniffen und der Koſtenſteigerung. Die A. Goerz & Co. Ltd., 
der ſüdafrikaniſche Vorpoſten der Deutſchen Bank, kann ihren Aktio⸗ 
nären für das Jahr 1910 keine Dividende geben. Das war eine Ueber- 
raſchung; trotzdem das Mißgeſchick einzelner zur Goerzgruppe ge— 
hörenden Geſellſchaften (Van Dyck; Roodeport Central Deep, deren 
Jahresgewinn von 32000 auf 8800 £ zurückging) nichts Gutes ver- 
muthen ließ. Da 1909 aber 10 Prozent gebracht hatte, hoffte man 
immerhin auf eine kleine Quote. Doch die Goerz-Company ſchloß mit 
einem Verluſt von 77452 £ (gegen 279040 £ Gewinn im Vorjahr). 
Der Kurs, der im vorigen Jahr bis auf 235 geſtiegen war, fiel auf 
100. Nicht ſehr viel beffer erging es anderen Winengeſellſchaften. Die 
General Mining (Dresdener Bank) mußte mit ihrer Dividende von 
15 auf 7½ Prozent heruntergehen. Werden ſolche Lehren nützen? Ich 
zweifle. Südafrika bleibt wohl das Gelobte Land der Hoffnung. 

Von dem Publikum der Effektenſpielplätze unterſcheidet ſich der 
Waarenſpekulant durch größere Branchenkenntniß. Die Leute, die in 
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Weizen, Kaffee und Zucker ſpekuliren, haben meiſt engere Beziehun⸗ 
gen zu ihrem Gegenſtand als das Heer der „Papiernen“. Wegen dieſer 
Beherrſchung des Stoffes werden ſie der Volkswirthſchaft gefährlicher 
als der Werthpapierſpekulant. Der ſchadet meiſt nur ſich ſelbſt. Der 
Andere aber erſchwert Produzenten und Konſumenten das Leben. 
Um den Konſumenten kümmert man fih ja kaum noch; das Bedürfniß 
des wirthſchaftlichen Betriebskapitals entſcheidet. Der Waarenſpeku⸗ 
lant kann feinen Unternehmungen fogar den Schein ökonomiſcher 
Nothwendigkeit geben. Den Patten, Jaluzot, Santa Maria, mögen 
ſie in Weizen, Baumwolle oder Zucker gearbeitet haben, wäre aller⸗ 
dings der Nachweis wirthſchaftlicher Berechtigung ſchwer geworden. 
Aber die Kaffeevaloriſatoren geben fih für Netter des Vaterlandes 
aus. Die letzte Auktion von Valoriſation⸗Kaffee (das Komitee ſelbſt 
kaufte den größten Theil der angebotenen Menge zurück) hat aber ge⸗ 
zeigt, wie ſchlecht die Sache ſteht. Trotzdem ſoll für Gummi eine ähn⸗ 
liche „Sanirung“ des Warktes verſucht, der Preis künſtlich gehoben 
werden, damit der braſilianiſche Gummiproduzent ſeine Waare nicht 
billig zu verkaufen braucht. Der Konſument mag ſehen, wo er bleibt; 
ihm wird der Gummi ſo lange vorenthalten, bis er zu jedem Preis kau⸗ 
fen muß. Ob er ſich die neue Diktatur gefallen läßt? Ladon. 


no 


Fernweh. 


(Ein Nachtrag zu den männlich ſchönen „Deutſchen Sonetten“, die der 
Dichter neulich bei Ernſt Rowohlt erſcheinen ließ.) 


Gei hartes Dafein anf der deutſchen Erde, 

von Mufen nicht, von Künſten kaum umſchmeichelt 
und, vom Derſtändniß bäuriſch plump geſtreichelt, 

verhaßt als Fremdling bei der grauen Heerde! 


Wie Glocken dumpf aus dichtem Nebel klingen, 
ſchallt unſer Wort und Werk hier ob dem Lande; 
zergrübelt und gewogen vom Deritande, 

will es nur ſchwer in dürre Herzen dringen. 


Man möchte mit den Wandervögeln ſteigen 
und dieſes ſpröde, kalte Volk verlaſſen, 
in fremdem Land in unfrer Sprache ſchweigen, 


im Reichthum der Dergangenheiten praſſen 
und träumend nur den Puls der Zukunft faſſen 
und geizig nichts von unſerm Innern zeigen. 
Haiſerswerth. Herbert Eulenberg 
2 


198 j Die Zufunft. 


Gedichte von Goethe.“ 


Aus dem Weſt⸗Oeſtlichen Diwan. 


IR chandelt die Frauen mit Nachſicht! 

Aus krummer Rippe ward ſie erſchaffen, 
Gott konnte ſie nicht ganz gerade machen. 
Willſt Du ſie biegen, ſie bricht; 
Läßt Du ſie ruhig, ſie wird noch krümmer; 
Du guter Adam, was ift denn fchlimmer? 
Behandelt die Frauen mit Nachſicht: 
Es iſt nicht gut, daß Euch eine Rippe bricht. 


Das Leben ift ein Gänſeſpiel: 

Je mehr man vorwärts gehet, 

Je früher kommt man an das Ziel, 
Wo Niemand gerne ſtehet. 


Man ſagt, die Gänſe wären dumm; 
O glaubt nur nicht den Leuten: 
Denn eine ſieht einmal ſich 'rum, 
Mich rü! wärts zu bedeuten. 


Ganz anders iſts in dieſer Welt, 
Wo Alles vorwärts drücket; 
Wenn Einer ſtolpert oder fällt, 
Heine Seele rückwärts blicket. 


Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 
Streifte ſich der goldne Ring 
Fingerab, in Waſſerklüfte, 

Den ich jüngſt von Dir empfing. 


Alſo träumt' ich. Morgenröthe 
Blitzt' ins Auge durch den Baum. 
Sag', Poete, ſag', Prophete: 
Was bedeutet dieſer Traum d 


Dies zu deuten, bin erbötig! 
Hab’ ich Dir nicht oft erzählt, 
Wie der Doge von Denedig 
Mit dem Meere fih vermählt? 


So von Deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu, 
Ach, zu tauſend Himmelsliedern, 
Süßer Traum, begeiſterſt Du! 


) Nachtrag zu den Aufſätzen „Fauſt“ und „Theater“ (Nr. 30 und 31 
der „Zukunft“); zu dem dort über Goethes Dilettantismus Geſagten. 
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Mich, der von den Indoſtanen 
Streifte bis Damaskus hin, 

Um mit neuen Karawanen 

Bis ans Rothe Meer zu ziehn, 
Mich vermählſt Du Deinem Fluſſe, 
Der Terraſſe, dieſem Hain; 

Dier ſoll bis zum letzten Kuffe 
Dir mein Geiſt gewidmet ſein. 


Denn vor Gott iſt Alles herrlich, 
Eben weil er iſt der Beſte; 

Und ſo ſchläft nun aller Vogel 
In dem groß- und kleinen Neſte. 


Eule will ich Deineimegen 
Kanzen hier auf der Terraſſe, 
Bis ich erſt des Nordgeſtirnes 
Swillingswendung wohl erpaſſe. 


Und da wird es Mitternacht ſein, 
Wo Du oft zu früh ermunterſt, 
Und dann wird es eine Pracht ſein, 
Wenn das All mit mir bewunderſt. 


Swar in dieſem Duft und Garten 
Tönet Bulbul ganze Nächte; 
Doch Du könnteſt lange warten, 
Bis die Nacht ſo viel vermöchte. 


Denn in dieſer Feit der Flora, 
Wie das Griechenvolk fie nennet,*) 
Die Strohwitwe, die Aurora, 

Jit in Hefperus entbrennet. 


Sieh Dich um: fie kommt! Wie ſchnelle! 
Ueber Blumenfelds Gelänge 

Hüben hell und drüben helle, 

Ja, die Nacht kommt ins Gedränge. 


Studien. 
Nachahmung der Natur 
— Der ſchönen —: 
Ich ging auch wohl auf dieſer Spur; 
Gewöhnen 
Mocht' ich wohl nach und nach den Sinn, 
Mich zu vergnügen **) 


) Das Griechenvolk? „Hierin irrte Goethe“, würde ein Dünger fagen. 
%) Sächſiſch auszuſprechen? 
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Allein ſobald ich mündig bin, 
Es ſinds die Griechen! 


Genug. 
Immer niedlich, immer heiter, 
Immer lieblich und ſo weiter, 
Stets natürlich, aber klug: 
Nun, Das, dächt' ich, wär' genug. 


Rinaldo. 
Wie ſie kommen! 
Wie ſie ſchweben! 
Wie ſie eilen! 
Wie ſie ſtreben! 
Und verweilen 
So beweglich, 

So verträglich. 
Das erfriſchet 
Und verwiſchet 
Das Vergangne. 
Dir begegnet 
Das geſegnet 
Angefangne. 


Abendſegen. 
Der Segen wird geſprochen! 
Die Rieſin liegt in den Wochen; 
Die Wölfe ſind ausgekrochen. 
Sie liegt zwiſchen Eis und Nebel und Schnee, 
Tränke gern Eicheln⸗ und Kübenkaffee, 
Wenn ſie ihn nur hätte! 
Da läuft die Maus! 
Kind, geh zu Bette 
Und löſche die Lichter aus! 


An Fanny Caſpers. 
In einer Stadt einmal 
Auf dem Stadthaus, 
Ein großer Saal, 
Darin ein luſtig Mahl. 
Unter den Gäſten 
Eine artige Maus, 
Wies bei ſolchen Feſten 
Geht im Champagner⸗Saus; 
Sie hatte nicht ſo viel getrunken 
Als Schiller, ich und Alle; 
Sie war mir aber um den Hals geſunken. 


Ge‘ich'e von Goelhe 


In leiner Falle 

King man fo lieblich Mäuschen. 

Niedlich war fie, niedlicher im Räuſchſchen. 
Ich hielt fis feſte, feſte. 

Wir küßten uns aufs Beſte; 

Doch wickelt ſie ſich heraus, 

Fort iſt die Maus! 

Die treibt ſich in Oſten und Süden. 

Gott ſchenk' ihr Lieb' und Frieden! 


An Ottilien. 
Wo ich wohne, 
Seigt die Melone; 
Am Paradieſe 
Zunächſt der Wieſe 
Liegt ein Garten: 
Da warten 
Hübſche Hinder auf mich. 
Ich aber denk' an Dich. 
In aller Jugend und Sucht 
Schick' ich die Frucht. 
Familiengruß. 
Und ſo fang ich oben 
Gleich, wie billig, an, 
Urmama zu loben, 
Die Euch wohlgethan. 
Dann geht meine Uunde 
Fu der A⸗Mama, 
Die zu jeder Stunde 
Gern die Enkel ſah. 
War doch je ſie grämlich 
Gegen dieſe Brut? 
Sind ſie unbequemlich, 
Iſt fie wohlgemuth. 
Mutter fei gegrüßet 
Und auch der Papa, 
Wie Ihr auch verſüßet 
Euer Ehſtands⸗Ja. 
Und ſo wird Ulrike 
Sticheln für und für, 
Daß es wohl ſich ſchicke 
Fu der Putz⸗Gebühr. 
Werden fo die Knaben 
Tag für Tage groß, 
Wie fies leidlich haben, 
Gehts bei ihnen los. 
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Sahme Kenien. 
Wie es in der Welt ſo geht — 
weiß man, was geſchahd 
Und was auf dem Papiere ſteht, 
Das ſteht eben da. 


Wie Mancher auf der Geige fiedelt, 
Meint er, er habe ſich angeſiedelt; 
Auch in natürlicher Wiſſenſchaft, 

Da übt er ſeine geringe Kraft 

Und glaubt, auf ſeiner Violin 

Ein anderer, dritter Orpheus zu ſin. 
Jeder ſtreicht zu; verſucht ſein Glück: 
Es ift zuletzt eine Katzenmuſik. 


Warum ich Ropaliſte bin d 

Das iſt ſehr ſimpel: 

Als Poet fand ich Ruhms Gewinn, 
Frei Segel, freie Wimpel; 

Mußt' aber Alles ſelber thun, 
Konnt Niemand fragen; 

Der Alte Fritz wußt' auch zu thun, 
Durft ihm Niemand was ſagen. 


Ihr guten Kinder, 

Ihr armen Sünder, 
Supft mir am Mantel — 
Laßt nur den Handel! 
Ich werde wallen 

Und laſſ' ihn fallen; 
Wer ihn erwiſchet, 

Der iſt erfriſchet. 


Laßt Euch mit dem Volk nur ein, 
Populariſchen! Entſchied' es, 
Wellington und Ariſtides 

Werden bald bei Seite ſein. 


Kennft Du das Spiel, wo man im luſtigen Kreis 
Das Pfeifchen ſucht und niemals findet, 

Weil mans dem Sucher, ohn' daß ers weiß, 

In feines Rodes hintre Falte bindet, 

Das heißt: an ſeinen Steißd 


Dutzende ähnlicher Reimereien find in der Lyrik des Einzigen zu 
finden. Iſts nöthig, daß die Goethe-Ausgaben fich ins Nieſenmaß deh⸗ 
nen? Wirds endlich nicht Zeit, den zum Hügel gehäuften Schutt wegzu⸗ 
räumen, der Unberathenen den Weg zu den Meiſterwerken ſperrt. 
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W. Dittmar, Möbel-Fabrik, Bern c, 
Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Einfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für seitgemößes Wohnen Gay”. 


UF Cigarettes 
A anch ester 


APER Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
+ Luxus-Ausführung M. 16.50 
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Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
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Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstr. 182. 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 

Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 

verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Erselzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 

emp chlen. — Für angehende Mütter und iner in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


© 1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschenversand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


bester 


) Continental 


Pneumatic 
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ES) Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Graf 
== Neues Programm! == 


LA TORTAJADA von Luxemburg. 
„uns Surf Bathers, || Thalia-Theater 


De Dio Rud. Oesterreicher |] Dresdenerstr. . 8 Uhr. 
in ihren neusten ` ; . 3 D 
Schöpfungen von in seiner Szene: Polnische Wirtschaft. 
Phantasie Tänzen. „Ein Romankapitel.“ 


e. Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 
sowie der von Publikum und Presse glän- 
zend beurteilte 
MAI. SPIELPLAN! 


CIRKUS BUSCH. 
Grosses dala-programm 


Demnächst erscheint Katalog 58: 
Städte - Ansichten, Topo- 
graph. Werke, Länder- 


u.a. die neue gr. Frühjahrs-Pantomime 


Ein Jagdfest am 
Hofe Ludwigs XIV. 


u. Städte - Geschichte. 


Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W. 35, Lützowstraße 38. 


rn, SPORT-PALAST A 
Grösster Eis-Palast der Welt. 


Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark. 
An Wochentagen von 1—4 Uhr Eintritt 50 Pfg. 


Feerie: „EISFEST AN DER NEWA‘ 


Unter Mitwirkung von ca 200 Eislaufkünstlern und zwei Künstlerkapellen. 
Aussergewöhnliche luxuriöse Ausstattung und unerreichbare Lichteffekte. 
Bengalische Beleuchtung der Vorstellung — 


Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Metropol - Theater. 
Hohei 
amüsiert sich! 


Operette in 3 Akten vou J. Freund. Musik 
von Rudolf Nelson. In Szene gesctzt von 
Direktor Richarıl Schultz. 


Kleines Theater. 


Abends 8 Chr: 


Der Leibgardist. 
„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


w 


Allabendlich 
10% Uhr: 
Pompöse Ausstattung! = :: :: 


> 
2 


Berliner Eis-Palast 


Lutherstraße 22—24. 


Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 


„Im Purk von Monplaisir“ 


Ueberraschende Beleuchtungseffekt:1 


M 


ned 


AnfangöUhr. Vorverkauf ll -2(Theaterk.) 
Sensations - Erfolg 
der drei Novitäten 


Das Scheidungssouper 


von Julius Horst. 


Die Bar- Schwester 


von Anton u. Donat Herrnfeld. 


Ein Verlobungsgeschäft 


von Anton u. Donat Herrnfeld 
mit den Autoren in den Hauptrollen. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Gr. Eisballett- 
Divertissement. 


| Palais de danse 
) Täglich: 
—— Reunion == 


Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. 


) Metropo 
Behrenstrasse 53/54 


I- Palast 


Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet ::: 


0 


Metropol- Konzerthaus 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 


Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. 


22. Ausstellung der 


Y Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark. 
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uns 


Terrassen 
am Halensee 


Sensationelle Attraktionen! 


Eintrittspreis 50 Pfennig. 


EIS - ARENA ii. 

ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 

Kunstlaufproduktionen. 

Allabendlich: Das feonhaft ausgestattete Ballett: 
Montreal 

Die Stadt aufSchlittschuhen. 


icht im Sebllttschuh- 
Unterricht Im Sehlitisehah- Bis: 7 Uhr und von 10%, Uhr 
und Kunstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Wir weisen auf den in dieser Nummer beiliegenden Prospekt hin, welcher 
unsere Leser über das neuerschienene prächtige Reisewerk 
D 

„Ungarn“, Verlag der Chr. Belser schen Verlagsbuchhdilg., Stuttgart, 
orientiert. Dasselbe bezweckt, die ungarische Nation mit ihren nationalen Eigen- 
tümlichkeiten, ihrer historischen Entwickelung und ihren Naturschönheiten aller 
Welt bekannt zu machen. Allein der künstlerische Bildschmuck des Werkes bereitet 
der Ahnungslosigkeit westeuropäischer Betrachter eine unerhörte Ueberraschung. 
Der Preis: M. 25, —, ist äusserst mässig und nur ermöglicht worden.durch cine Sub- 

vention der Kgl. Ung. Staatsbahnen. g 
Der heutigen Nummer liegt ferner ein illustrierter Verlagsprospekt der Firma 

Erich Reiss, Verlag in Berlin, 

Vak As réie ev ls der. aufmerksamenReachtuuz unserer Leser bestens empfehlen. 
—— — ur y 
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- Hôtels u. Sanatorien 


Hötel Hamburger Hof 


f | Hamburg 


Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


| Zimmer von Mark 5.— an 

| inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


= Berlin =- Zehlendorf-West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 
Physikalisch-diätetische Behandlung 


für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


= ber 
Ostseebad Graal il. chockethal casscı 
FR A vu Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
„Wald-Hötel“ u. Villa „Seestern“, Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. Lag. Wintersp. Jagdgelegenb. e 
el. 


Laub- u. Tannen-Wald, dicht a. Strand. 151 Amt Cassel. Dr. Schaumldlfel, 
Oivile Preise. Prospekte. Schmidt. 


=Sanatorium 
Alicenhof 

Bad-Nauheim 
Or. Hans Stoll 
CauchWinferkur) 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko - mechan. Institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie usw. Grosses Sonnen- und Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 M. u. d. Meer, gegen Winde geschützt, Inmitten ausgedehnter Waldungen 
und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl 1910: 15564. — 
Saison: I. Mai bis 30. September, dann Winterbetrleb. — 15 Aerzte, 1 Aerztin. 


Elster hat hervorragende Erfolge 


bei Frauenkrankhelten, allgemeinen Schwächezuständen, Blutarmu - 
sucht. Herzleiden (Terrainkuren), Erkrankungen der ER ges ere 
Stopiung). der Nieren und der Leber, Fettleibigkeit, Gicht und Rheumat.smus 
Nervenlelden, Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen" 
‚Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 


AlKoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bel Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 
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ne re bs 
Beshachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


ber Vorleben, Lebensweise, Ruf, 

Heirats- Auskünft Charakter, Vermögen, Einkommen, 
Gesundheit etc. von Personen an 

allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Beste Bedienung bei solidem Honorar. 


Dr Weils $ ANATORUMS CHLACHTENSEE. 


Schlachtensee «Berlin ‚Vichoriastr. 42-46. 


Ku rhaus 
zur Behandlung 
von NERVEN, 
INNEREN und 
STOFF WEISEL 


-SLUFTBAD- 


1292 Morg.herrlichWaldpark] 


ElektrLict, Gentralheizung. 
== | erstklassige Verpflegung” 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD . 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


bei Bielefeld. 2 
Moderne Naturheilanstalt 
: und Erholungsheim 
Ausgedehnte Jungborn-Anlagen. 
5 d Herrliche Gebirgs- und Waldlage, 
Sommer- u. Winterbetrieb. 


S 8 Prospekt gratis durch Dir. Thiemann. 


BE | | Summe A 
Reform- Privat- Schule. AAA 
übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
W 
E E 


liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
—ů̃ Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


b E 
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zog 


Rennen 
zu Hoppegarten 


Sonntag, den 7. Mai 
nachmittags 2½ Uhr 


7 RENNEN 


Das grosse 
Hoppegarien-Handicap (13000 M.) 


Montag, den 8. Mai, nachmittags 271. Uhr 


7 Rennen 
u. a.: 
2. Klassen-Ersatz-Preis 
(5000 M.) 

— Preise der Plätze: suum 
| Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
do. T 5 Di „ „ 9. 
Ein I. Platz Herren s ri Biz 
do. Damen . 2 22202009068 
Ein Sattelplatz Herren „ 6,.— 
do. Damen 4, 
Sattelplatz Damen und Herren. „ 3,— 


Ein dritter Platz . . . . un 1. 
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Hand- 


Kameras. 


G ld verborgt Privatier an reelle 

e Leute, 5%. Katenrückzahlung = a 

3 Jahre, Kramer. Post ag. Berlin 47. Ss © r | a SI Ss 
verleiht gegen Raten- d 

Bar Geld Me ` ` (Schuppenflechte) heilt ohne 
reell und schnell die | Salben und Gifte Spezialarzt 

REENEN Jahren besten. Dr. med. E. Hartmann, 

Firma C. Gründler, Berlin S. O. 422, Stuttgart A. A. i. P’ostfuch 126. 

Oranienstrasse 10D. Prov. erst bei Aus- Auskunft kostenlos und portofrei. 

zahlung. Griüsster Uiusatz seil Jane, 


Rüsselsheim & 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


.Moforwagen 


Man verlange Preisliste. g 
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R. FRISTER AKT. GES. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle ge- 
nehmigten und bei uns erbältlich" nPrur pektes sind 


Nom. M. 1,800,000 Aktien 


R. Frister Akt. Ges., Berlin- Oberschöreweide 


No. I bis 1800 über je Mk. 1000 zum IIandel und zur Notiz an der Berliner 
Börse zugelassen worden. 
BERLIN, April 1911. 


C. Sehlesinge:-Trier & Co., Commanditgesellsehaft auf Leien 
Bilanz pro 31. Dezember 1910. 


Aktiva M. NM. zit Passiva M. jpt 
40% noch nicht einge- [Aktien-Kapital: 

forderte Einzahlung a. | Aktien Lit. A. 

M. 1700 000 Akt. Lit. b> 680000 — ] Aktien Lit. B. — 5000000 — 
Grundstücke 51282980 C f eservefonds A 1134070 
Hypo! hekonforderung. 1322380025 ypotheke enschulden i 21321101 
Debitoren: Aale, 400 — 

Hypothekenzinsen . .| 1011807 12137535 

Baugelder 743100 

so: stige Forderungen.] 3549961] 78802 Gewinn: Vortrag a. Tach D 
Aale e » 2 2 20. 40000 — * „Verlust in 1910 4465754 
Effekten 4399 —| * 

Konsortial-Konto 
Kasse ees 
8142 18909 


BERLIN, den 31. Dezember 1910. 


Bodcn-Aktiengesellschaft am Amtsgericht Pankow 


Schulzenberg. 
Vorstehende Zahlen haben wir geprüft und mit den Büchern der Bank über- 
einstimmend gefunden. 


BERLIN. den 8. März 1911. Busch. Kaufmann. 


Bekanntmachung. 


Die Landesbank der Rheinprovinz stellt einen weiteren Betrag der 


4% gen Rheinprovinz-Anleihescheine 
35. Ausgabe 


zum Verkauf. 

Die Einführung dieser Anleihescheine an den Börsen in Berlin 
und Frankfurt a. M. ist gemäss Erlass des Ministers für Handel und 
Gewerbe vom 23. November 1910, welcher die Befreiung vom Prospekt- 
zwange ausspricht, bereits erfolgt. 

Der Gesamtbetrag der Anleihe beläuft sich auf Mk. 30 000 000, —. 
Die Zinsscheine sind am 1. Februar und 1. August fällig. 
Die planmässige Tilgung beginnt mit dem Jahre 1913, während 


verstärkte }ilgung über 1 hinaus oder Gesamtkündigung 
bis zum Jahre 1917 ausgeschlossen ist. 


Die Rheinprovinz haftet für die Sicherheit. der ausgegebenen An- 
leihescheine und deren Zinsen; die Rheinprovinz =- Anleihescheine 
geniessen Mündelsicherheit im ganzen Deutschen Reiche gemäss 
Bekanntmachung des Bundesrats vom 7. Juli 1901. 

Die Landesbank der Rheinprovinz besorgt die Aufbewahrung und 
Verwaltung der Anleihescheine gebührenfrei. 


Düsseldorf, im April 1911. 


Der Direktor der Landesbank der Rheinprovinz 
Dr. Lohe, Geheimer Regierungsrat. 
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~ Kaiser-Keller Aktiengesellschaft. 


Die ordentliche Generalversammlung unserer Aktionäre vom 23. März d. J. hat 
beschlossen, das Grundkapital unserer Gesellschaft um nom. M. 550 000 durch Ausgabe 
von 55‘) Stück auf den Inhaber lautende Aktien über je nom. M. 1000, — mit Dividenden- 
berechtigung vom 1. Juli d. J. ab zu erhöhen. 

Die gesamten nom. M. 550 000 neuen Aktien sind von einem Konsortium mit der 
Verpflichtung übernommen worden, sie unseren alten Aktionären zum Kurse von 122% 
abzüglich 4% Stückzinsen vom Zahlun;stage an bis 1. Juli d. J. und zuzüglich Schluß- 
scheinstempel derart zum Bezuge anzubieten, daß auf je nom. M. 5000,— alte Aktien eine 
neue Akte à nom. M. 1400,— bezogen werden kann. 

Demgemäß werden unsere Aktionäre aufgefordert, das Bezugsrecht unter 
folgenden Bedingungen auszuüben: 

1. Auf je nom. M. 5000,— alte Aktien kann eine neue Aktie zum Kurse von 122% 
bezogen werden. 
2. Das Bezugsrecht ist bei Vermeidung des Verlustes während der Ausschlußfrist 


vom 24. April d. J. bis 9. Mai d. J. 
bei dr Commerz- und Disconto-Bank in Berlin 


während der üblichen Geschäftsstunden auszuüben. 

3. Bei der Anmeldung sind diejenigen Aktien, auf die das Bezugsrecht geltend gemacht 
werden soll, ohne Dividendenbogen mit einem mit arithmetisch geordneten Nummern- 
verzeichnis versehenen doppelt auszulertigenden Anmeld»schein zur Abstempelung 
einzureichen. Formulare können bei der Bezugsstelle in Empfang genommen werden. 

Gleichzeitig sind für jede zu beziehende neue Aktie à nom. M. 100 ,— 122 % = 
M. 1220,— abzüglich 4% Stückzinsen vom Zahlungstage an bis 1. Juli d. J. sowie 
der Schlußscheinstempel bar zu zahlen, worüber auf dem Anmeldeschein quittiert wird. 

4. Die eingereichten alten Aktien werden nach der Abstempelung zurückgegeben. 

5. Die Ausgabe der neuen Aktien findet gegen Rückgabe des quittierten Anmelde- 
scheins, dessen Ueberbringer als zur Empfangnahme der neuen Aktien legitimiert 
gilt, nach Fertigstellung der Aktienurkunden statt. 

Berlin, den 21. April 1911. 


Kaiser-Keller Aktiengesellschaft. 
{en A 


C. Lorenz Aktiengesellschaft, Berlin. 


Bei der Gründung der Hochfrequenz - Maschinen Aktiengesellschaft für drahtlose 
Telegraphle zu Berlin, mit der unsere Gesellschaft Abmachungen insbesondere über 
den Austausch von Patenten getroffen hat, ist vereinbart worden, dass den Aktionären 
unserer Gesellschaft nom. M. 700 000.—, auf den Inhaber lautende Aktien Litt. A. der 
Hochfrequenz- Maschinen Aktiengesellschaft für drahtlose Telegraphie derart zum 
Bezuge anzubieten sind, dass auf je zwei Aktien unserer Gesellschaft eine Aktie 
Litt. A. der Hochfrequenz-Gesellschaft à nom. M. 1000,— zum Kurse von 117½ 9% zuzüglich 
4% Stückzinsen vom 10. März d. J. ab bis zum Zahlungstage bezogen werden kann. 

Die Hochfrequenz-Maschinen Aktiengesellschaft für drahtlose Telegraphie wurde 
mit einem Grundkapital von M. 2100 000,— gegründet, eingeteilt in 1600 auf den In- 
haber lautende Aklien Litt. A. und 500 auf den Inhaber laufende Aktien Litt. B. 

Von dem Reingewinn erhalten die Besitzer der Aktien Litt. A. vorweg 6%, als- 
dann unsere Gesellschaft auf die Zeit bis zum 31. Dezember 1930 einen Gewinnanteil 
von 15%. Der hiernach verbleibende Reingewinn wird zur Hälfte unter die Besitzer 
der Aktien Litt. A. und zur anderen Hälfte unter die Besitzer der Aktien Litt.B. ver- 
teilt. Jede Aktie Litt. A. gewährt eine Stimme, jede Aktie Litt. B. drei Stimmen. 

Nachdem die Gesellschaft unter dem 10. Ab? 1911 in das Handelsregister ein- 
getragen ist, fordern wir unsere Aktionäre auf, das Bezugsrecht in der Zeit vom 


27. April bis 11. Mai d. J. einschliesslich 


an den Werktagen 
bei der Commerz- und Disconto-Bank, Berlin, Hamburg, Hannover, Kiel, 
„ „ Nationalbank für Deutschland in Berlin, 
„ „ C. Schlesinger Trier & Co., Kommanditgesellschaft auf Aktien in 
Berlin und 


„ „ Firma Wiener Levy & Co. in Berlin 
während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden auszuüben. 

Bei der Anmeldung sind die Aktien, für welche das Bezugsrecht geltend ge- 
macht werden soll, ohne Dividendenscheine nebst einem mit arithmetisch geordnetem 
Nummernverzeichnis verschenen, doppelt ausgefertigten Anmeldeschein, welcher von 
dem Anmeldenden zu vollziehen ist, einzureichen. Formulare können bei den Be- 
zugsstellen in Empfang genommen werden. 

Die Aktien, für welche das Bezugsrecht ausgeübt ist, werden abgestempelt 
zurückgegeben. Auf jede bezogene Aktie sind 25% des Nennbetrages zuzüglich 4% 
Zinsen vom 10. März d. J. bis zum Zahlungstage und das Agio von 17½ 9 bei der 
Anmeldung in bar.einzuzahlen. Die weiteren Einzahlungen sind auf Beschluss des 
Aufsichtsrats der Hochfrequenz Maschinen Aktiengesellschaft zu leisten. 

Den Schlussscheinstempel trägt der Einreicher. 

Bis zur Vollzahlung der Aktien werden Interimsscheine ausgegeben. 

Eine Einführung der Aktien an der Börse ist einstweilen nicht beabsichtigt. 

Rerlin.. Gen 2A Anpil AU 


Cc. Lorenz Aktiengesellschaft. 
Held. 
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b. H 
= ADLER Bilanz per 31. Dezember 1910. 
Deutsche Poriland-Cement-Fabrik A.-G. ine 7 000 0 
s- Konto 377 2 
Bilanz- onto p. 31. Dezember 1910. Hypotheken. Debitores | | .| 423 %0 — 
DEBET. M. jpf\Kassa-Konw e, 201581 
Grundstücks-Konw . . 510500 — Pebitores . 37173855 
Gebäude- und Oefen-Kono. 56.0000 — Kautions Effekten. 91440 — 
Maschinen- und Invontar-Konto | 3122400 | Mal- Konto 4449 350 — 
Inventar- Bestand . 126976960 Mobilien Konto US 
Kassa- Konto Peuker 1151802 20 5 113 41316» 
Konto-Korrent-Konto, Debitor. 2 20 Passiva, KR 51 
Etlehten Noutſo . 187989. 40] Aktien-Kapital-Konto . 2800 00n G 
Ellekten- Konto . .| 157989140 | Hypotheken-Schulden-Konto . 93 000 — 
Assekuranz-Konto. ee 4738851 K sai 
55331129 Aval-Konto . .. .. . . . | 449350 

Verlust > © s a s e s e 4.12214 Kreditores 1753 166150 
13025503 Kautions- Konto 1501 — 
KREDIT. z Gewinn- und Verlust-Konto .| 14745115 
Aktien-Kapital-Konta 5500000|— 5113 11165 

Reservefonds-Konto . . . 295351573 Berlin, den 31. Dezember 1910 


Konto-Korrent-Re erve-Konto. 
Erneuerungsfonds-Konto . . 

Arbeiter -Unterstützungs- Kasse 
Beamten-Pensionskasse . . . 
Obligations- Konto $ 


SC Terruingesellschaft 
«asro | AM Neuen Botanischen Garten 


Obligations-Zinsen-Konto. 60277150 Fi 
Dividenden-Konto. -= 00 Aktiengesellschaft. 
Konto-Korrent-Konto, Kreditor. | 168809047 
Hypotheken- Konto . 22000 — Hentschke. Nothmann. 
1302586348 8 EE = 
Gewinn- und Verlust-Konto. „Die von der Generalversammlung auf 
BET. M pCt. festgesetzte Dividende gelangt bei 
` DEBET. 57812322 den Herren Abel & Co. und Gebrüder 
Abschreibungen „ 843341 — Bonte, Berlin, sowie an der Kasse der (die- 
E S 1 4364888 16 sellschaft in Darmstadt zur Auszahlung. 


Unkosten- und Gehälter-Konto 
Assekuranz-Konto. . . .. . 
Steuern- und Abgaben-Konto . 
Effekten-Konto . . 2... 
Zinsen-Konto. . SE ie 
Kon'o-Korrent-Konto . . à 
Obligations-Zinsen- u.Agio-Kto. 


Odenwälder 
Hartstein-Industrie A.-G. 


Der Vorstand. 


124020|— 


=L 3 
Prompt und bil 
RE TAIT 230 10 liefert Drucksachen aller Art die 
Fabrikations-Konto . | . . „| 5136014161 Buchdruckerei Rudolf Benger 
Miets-Konto e, Ap gl Müncheberg (Mark 
Verlust... a a s e a a . f 115533129 | Spezialität: Werkes lies und 
6041420008 Broschüren, Massenauflagen. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellsehaft 


Aktienkapital 60000 000,- Mark. — Reserven ca. 7 300 000,— Mark. 
MAGDEBURG —- HAMBURG DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg v. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.- L., Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, IIversgehofen. Kamenz, Kloetze i. Alım., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaidensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck à. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger - 
hausen, Schönebeck a. F., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


| Ta =... t.. t.. .. E E E 1 


K Befellungen 


auf die N 
Le Ginbanddeke RK" 


V zum 74. Bande der „Zukunft“ 
(Ur. 14—26. II. Quartal des XIX. Jahrgangs), 
q elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preffung ze. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt d 
q entgegengenommen. 


vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilheimſtr. 3a 
Deere 


5. Mai 1911. 


Gegen bar oder 
bequeme 
Amortisation. 


Prismen-Binocies 
für Sport, Reise, Jagd etc. (bei der 
deutschen Armee und Marine ein- 
geführt) Originalfabrikate der be- 
rühmten optischen Anstalten 


Hensoldt u. Voigtländer 


mit 6 maliger Vergrößerung ohne Er- 
höhung der uns von den Fabriken 
festgesetzten Preise von M. 135.— 
bezw. M. 140.— bei monatlicher Zah- 
lung von M. 6.— an. Auswahlsendung 
6 Tage zur Ansicht ohne Kaufzwang. 
Binocle - Preisliste kostenfrei. 


erstklassige, neueste Modelle von 
Voigtländer 3 Sohn, Curt Bentzin 
etc. mit Objektiven von Voigtländer, 
Goerz, Meyer u. a. liefern wir gegen 
bequeme monatliche Zahlungen. 
Verlangen Sie unsere Kamera-Preis- 
liste gratis und frei. 


Köhler & Co. 


Breslau XIII / 292 c. 


schliessungen 
Ehe- rechtsgiltg., in England 
Prosp. fr., verschl. 50 Pie. 
Brock ée Co., London. E. C. Queenstr. 90/91. 
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WEGE ZU FREIEM 
MENSCHENTUM 
EINE MONATSSCHRIFT: 


HERAUSGEGEBEN VON 


ERNST HORNEFFER 
uw KARL HOFFMANN 


MAIHEFT: 


Ernst Goldhagen: Kultur und 
Demokratie. 

Samuel Lublinski : Ein neu- 
idealistischer Philosoph der 
Persönlichkeit. 

Karl Hoffmann: Romantik und 
Klassik. 

Kurt Walter Goldschmidt: Ber- 
liner Kultureindrücke. 

Umschau: Paul Flaskämper / 
Bericht über die Freie Ver- 
einigung in Bonn, Artikel 
von August Horneffer u. a. 


Vierteljahr M. 2,— 
Einzelheft M. — 80. 
Probeband M. —, 60. 


Probeheft kostenlos. 


Verlag DIE TAT, Leipzig. 


Aufklärung, 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere pafentlerfe 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sle gratis Prospekt! 


Ehemische Fabrik 
„Nassovio“, Wiesbaden 30. 
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HEROIN etc. Ertwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 

los. Nur20 Gäste. Gegr. 1898. 

Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


ervielfältiser Schriftstellern 


ein- und mehrfarb schreib e b o 
Kostenanschläge, ` Einladungen. Noten, Ta bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


porifakturen, Preislisten usw. 100 scharfe, Veröffentlichung Jul. Arbeiten in Buchform. 


nicht rollende Abzüge, vom Original nicht 11 Fr A 
zu unterscheiden. Gebrauchte Stelle so- | Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
fort wieder benutzbar. Kein Hcktograph, Leipzig 101. 

tausendfach im Gebrauch. Druckfläche 


23,35 em mit allem Zubehör nur Mk. 10.—. = 7 
1 Jahr Garantie. Finanzielle 


Oito Henss Sohn, Weimar 127 u. pommerziens 


Industrielle 


Stolze- Sehrey | "rs: 


grössere Unter- 


die Kurzschrift der Gebildeten und Viel- 


beschäftigten, leicht erlernbar und bequem nehmungen 

e empfiehlt sich 
eutschlan: rte e . ehr- 

mittel für den Selbstunt.rricht lofort Tür J.Asmussen, Kopenhagen, 

2 M l hische Buchhandl 

Wilhelm Reh, Bech 2 C., Breite Strasse 21. 31, Havnegade 


Sienographenverband Stolze -Schrey. Feinste Bank- u. Handels-Referenzen 
Max Bäckler. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortigas Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl, Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris® 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
zweigt eschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154 


Ohne Anzahlu 
zur Prob 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographishe Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 
Goerz'Triäder-Binocles 
à f. Reise, Jagd, Militär, Sport etc. 
Ill. mera. Katalog gratis. 
Bial & Freund 
Breslau u. Wien 
Postfach 
331e 


stande erhalten. 


Kronenberg Se Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank.- Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
spezlalabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der KaH-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 

Aktien obne Börseunotiz. ` 
An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


mecklenburgische Brauttruhe, 
und ausnahmsweise sehr reich mit kunstvollem, ver- 
schnörkelt., durchbroch, und hochgetriebenem schmiede- 
eisernen Beschlag verziert, sowie starkem im Holz ein- 
gelassenen Schloss mit grossem Schild. Auch die Seiten 
sind verziert und haben Hünge. Ein herrliches, wirklich 
selten vorkommendes, feingearbeitetes Originalstück von 
ca. 120 cm L. und 85 cm H., im besten, salonfähigen Zu- 
Prunkstück für hochherrschaftliches 
Haus. Preis für das hochimposante Stück 85 Mk. bei 
freier Verpackung. Für Echtheit leiste volle Garantie. 
PAUL WEST, ROSTOCK 23. 


istdas allein echte Karlsbader Hii 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird 


schwer massiv Eiche, 


ewarnt, 


Nach der Handschrift beurteilt 


P. P. LIEBE i 
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Apulejus von Madaura 


Der Goldne Esel 


unverkürzteRodösche Ausg. Mit 16 Illustr. 
Eleg. brosch. 4.50 M. Eleg. geb. 6,50 M. 
Humoristisch-satirischerRoman geg-zügel- 
lose Sitten, Haglewahn, Schwärmerel, Aber- 
glaube u. Priestertrug damal. Zeit, Der 
bunte Wechsel der oft sehr verfünglichen 
Episoden, d.merkwürd. Situation. u.kultur- 
historisch wertvoll. Schilderung. an 
Lebens bieten cin getreues Bild d. si D 
Korruption in d nisch. Kaiserzeit. Ein- 
geflocht. ist d. Episode v. Amor u. Psyche, 
Ausführl. Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichti. Werke gratis franko. 
H. Bars dorf. Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 16 I. 


Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 97. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreibe.hau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hötel 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 

zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 

geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Me.: Arteriosclerosis. 


Im Erholungsheim und Hötel Zimmer 
mit Frühstück inkl. elektrische Beleucht. 
lich an, mit voll. Pension 
m Sanatorium (Physik.- 
e elecır. Anwend.,Inneres, 
reurasth.„Reconval.-Zuständ.) v. M. 8,—. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb Gm b. H. Berlin W. 57. 


